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An den Rändern Europas leidet die Jugend am härtesten unter der Krise  
von Urs Buess, Co-Redaktionsleiter

Urs Buess

Jugend ohne 
Zukunft   
Lesen Sie die 
Titelgeschichte  
ab Seite 6 –  
und diskutieren 
Sie mit auf 
tageswoche.ch

«Die Tageswoche ist nicht gekommen.» Unser 

bedauernswertes Sekretariat musste am letzten 

Freitag und auch noch diesen Montag unzählige 

Anrufe entgegennehmen von enttäuschten 

Leserinnen und Lesern, die keine Zeitung im 

Briefkasten fanden. Nein, es waren nicht die 

Zeitungsverträger schuld, auch die Post hat nicht 

geschlampt – es gab am letzten Freitag keine 

neue TagesWoche. Zweimal im Jahr – während 

der Sommerferien – geben wir eine Doppelnum-

mer heraus, was nichts anderes heisst, als dass 

wir zweimal keine Zeitung pro duzieren. Online 

ist die TagesWoche mit neuen Meldungen und 

Beiträgen täglich präsent – bei den gedruckten 

Ausgaben schalten wir im Juli aber auf Ferien-

modus. Konkret: Am 7. Juli erschien keine 

TagesWoche und am 20. Juli wird ebenfalls 

keine erscheinen. Danach kehren wir wieder 

zum gewohnten Wochenrhythmus zurück.

Wir haben die Pause der letzten Woche 

genutzt und einen Teil unseres Teams an die 

Ränder Europas reisen lassen. Während wir in 

der Schweiz nach wie vor auf einem vergleichs-

weise hohen Wohlstandsniveau leben, schüttelt 

die anhaltende Wirtschaftsmisere andere 

Länder gehörig durch. Vor den griechischen 

Wahlen am 7. Juni haben wir in der Titel- 

geschichte gezeigt, welche Auswirkungen die 

europäische Schuldenkrise auf Griechenland 

hat. Dieses Mal berichten unsere Reporterinnen 

und Reporter, wie sie sich auf Länder auswirkt, 

die nicht so stark im Fokus der Medien stehen: 

auf Bulgarien etwa, auf Irland und auf Portugal. 

Besonders betroffen ist die Jugend. Junge 

Männer und Frauen, die zum Teil gar keine 

Gele genheit hatten, einen Beruf zu erlernen, 

aber auch jene, die eine Ausbildung abgeschlos-

sen haben – sie alle finden einfach keinen Job.  

In regelmässigen Abständen hören wir von 

Jugendarbeitslosigkeits-Quoten – welch 

schrecklich technokratisches Wort – von 40,  

50, 60 Prozent. Zahlen, die abstumpfen. Was 

solch abstrakte Zahlen im konkreten Alltag 

beispielsweise in Varna (Bulgarien), Limerick 

(Irland) und Boliqueime (Portugal) bedeuten, 

lesen Sie ab Seite 6.  tageswoche.ch/+ayyia

Gesehen 
von Tom Künzli

Tom Künzli
ist als Illustrator 
für verschiedene 
Zeitungen und 
Zeitschriften tätig. 
Der 37-Jährige 
wohnt in Bern.  

Lesen Sie uns auch online:
Die TagesWoche berichtet täglich 
 aktuell im Web. Das sind unsere Online-
Schwerpunkte der kommenden Tage: 

Sie marschieren wieder:
Am Freitagabend feiert das 7. Basel Tat-
too Premiere.  Annina Striebel besucht 
für uns den Grossanlass auf dem Kaser-
nenareal. Am Samstag lesen Sie auf 
tageswoche.ch in ihrem Bericht, ob es 
sich lohnt, noch eine der wenigen verfüg-
baren Restkarten zu kaufen.

Endlich wieder Fussball:
Am Freitagabend startet der FCB ge-
gen Servette in die neue Saison. Unse-
re Sportreporter berichten wie ge-
wohnt live auf tageswoche.ch und auf 
Twitter. Mit der neuen Saison starten 
wir auch unser Tippspiel «Schlag den 
Raz». Alle Infos zum Mitmachen gibt es 
unter: www.tageswoche.ch/+ayybg

Der Sommer-Slam geht weiter:
In dieser Ausgabe finden Sie die dritte 
Runde unseres Sommer-Slams. In un-

serer Serie basteln Slam-Poeten jeweils 
aus fünf vorgegebenen Wörtern eine 
Geschichte. Alle bisherigen Videos fin-
den Sie in unseren YouTube-Kanal unter 
www.youtube.com/user/tageswoche.

Philippe Parreno in der Fondation:  
Als «mystisches Erlebnis» beschreibt es 
Kunstexpertin Karen N. Gerig: Klänge 
und Bilder führen den Besucher in der 
Fondation Beyeler durch die Ausstellung 
von Philippe Parreno. Ihre Kritik finden 
Sie unter www.tageswoche.ch/+ayque.

Das grüne Dreieck 
markiert Beiträge 
aus der Web-
Community und 
lädt Sie ein, sich 
einzumischen.  
Sie können das  
via die Webadresse 
am Ende jedes 
Artikels tun.

tageswoche.ch
Aktuell im Netz
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Gefordert: 
Stefan Emmenegger

Wenn heute Abend auf dem Kasernenareal das  
Basel Tattoo Premiere feiert, ist auch Stefan Emmenegger 
(43) auf seinem Posten. Seit das Tattoo 2006 zum ersten 
Mal stattfand, ist der Familienvater als Regieassistent da-
bei und engagiert sich in unzähligen Arbeitsstunden für 
den reibungslosen Ablauf der Vorstellungen. Dies macht 
er genauso wie alle anderen Tattoo-Helfer ehrenamtlich.

«Es beeindruckt mich immer wieder sehr, dass so viele 
Leute sich Jahr für Jahr unentgeltlich engagieren», sagt 
Emmenegger. Er ist mit dem 20-köpfigen Team, das er an-
führt, dafür verantwortlich, dass alle Instrumente, Gerät-
schaften und Teilnehmer zur rechten Zeit in der Arena 
sind. Dabei muss er genau wissen, wer wann seinen Auf-
tritt hat, und auch die Kommunikation zwischen den 
Bands und den Helfern muss stimmen: «Das ist nicht im-
mer ganz einfach. Gerade wenn wir – wie dieses Jahr – 
Bands aus Japan haben, ist das eine Herausforderung», 
sagt Emmenegger. 

Als Teamchef der Regieassistenz und des Arena-
supports ist er ausserdem der Verbindungsmann von den 
Helfern zur Tattoo-Leitung um Erik Julliard und umge-
kehrt. Während der eigentlichen Vorstellungen betreut er  

eines der Gates, durch das die Bands in die Arena kom-
men oder sie wieder verlassen. Dann muss alles zusam-
menpassen. «Nervös bin ich aber nur die ersten beiden  
Tage, bis klar ist, wie alles läuft.» Er müsse sich einfach 
gut vorbereiten, das heisst, sich die Bands vorher bei den 
Proben schon anschauen, «dann weiss ich, was sie brau-
chen». Aufführungen sind es insgesamt 15, hinzu kommt 
eine Generalprobe. 

Obwohl das Engagement sehr intensiv und zeitaufwen-
dig sei, müssten er und sein Team dafür nur einen Tag Fe-
rien für die Proben nehmen, sagt Emmenegger, der bei ei-
ner Rechtsschutzversicherung arbeitet. Und schliesslich 
mache ihm das Ganze ja auch Spass: «Wir haben seit Jah-
ren ein gutes Team und auch am Anlass selber ergeben 
sich neue interessante Kontakte und Freundschaften.» 

Zu seiner Aufgabe als Regieassistent kam Emmenegger 
über sein früheres Engagement beim Top Secret Drum 
Corps, wo er in der Color Guard dabei war: «So hatte ich 
schon eigene Tattoo-Erfahrung, und als Erik Juillard 
mich anfragte, habe ich zugesagt.» Ein Entscheid, den er 
offensichtlich nicht bereut. Noëmi Kern

Foto: Nils Fisch

Stefan 
Emmenegger ist 
als Regieassistent 
seit 2006 
mitverantwortlich 
für den reibungs-
losen Ablauf der 
Show am Basel 
Tattoo.
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WOCHENTHEMA

Düstere Aussichten für 
Europas Jugend: 
An den Rändern Europas ist 
die wirtschaftliche Situation 
für die Jugendlichen besonders 
prekär. TagesWoche-Reporter 
reisten vor Ort, Seite 6 

INTERVIEW

TagesWoche: Herr Keller, in 
den 1980er-Jahren traf man  
Sie vor allem auf der Gasse an.
Sam Keller: L’université de 
la rue! Ich war sehr neugierig 
 zwischen 20 und 30, jobbte, 
ging aus und reiste viel herum. 
Auch an der Uni habe ich ver-
schiedene Fächer ausprobiert.
TagesWoche: Welche denn?
Sam Keller: Neben Kunst-
geschichte auch Philosophie und 
Geschichte. Zu Beginn war ich 
ein engagierter Student. Später 
war ich mehr in der Rio Bar 
anzutreffen als an der Uni.
TagesWoche: Warum das?
Sam Keller: Ich merkte, dass 
man an anderen Orten mehr 
über das Leben und die Kunst 
erfährt als an der Uni.

Lesen Sie das Interview mit 
Sam Keller, Direktor der 
Fondation Beyeler, Seite 32
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Stimmen aus der Community

«Seit diesem  
Artikel sehe ich  
die Rucksäcke  
tatsächlich überall.»
Rolf Wilhelm zu «Ferienreise-
handgepäckrucksack»,  
tageswoche.ch/+ayqxb 

«Oha, da müssen 
wir aber vorher 
noch Artikel 8 der 
Schweizerischen 
Bundesverfassung 
ändern.»
Philipp Boesiger zu «Keine  
Deutschkurs-Pflicht für Expats»,  
tageswoche.ch/+ayvgv 
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und alten Bekannten will der 
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150. Geburtstag gibt es keinen 
«Kuss», dafür einen Blick auf 
seine schöne «Danaë», Seite 53

Wochenendlich im Marais: 
Für das Marais darf man den 
Rest von Paris für einmal ruhig 
links liegen lassen, Seite 54
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Leben 
ohne 
Würde

Die Makzuda in Varna:  
Im abgeschotteten Roma-Slum 
sind Kinder und Jugendliche 
vor allem Ressource.  
Foto: Stefan Bohrer
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Würde

An den Rändern Europas 
leidet die Jugend unter der 
Krise. Bulgarien ist bislang 
durchgekommen. Doch die 
Lage ist nirgends schwieriger.
Von Renato Beck (Text) und Stefan Bohrer (Fotos)

Zukunft ist ein grosses Wort in einer Stadt 

wie Varna. Es ist ein Wort aus der Vergangenheit. Es 

flirrte durch die Köpfe der Menschen in den Zeiten 

der Wende, als aus Bulgarien ein westlicher Staat 

wurde, und dann erklang es wieder, als das Land 

2007 in die Europäische Union aufgenommen wur-

de. Heute ist es ein Versprechen, dessen die Leute in 

Varna überdrüssig geworden sind. 

Um etwas über Anis Zukunft zu erfahren, steigt 

man in Varna in ein Taxi. Vom Stadtzentrum dauert 

es gute 20 Minuten bis zum Strassenstrich. Über die 

neue Brücke nach Asparuchovo geht die Fahrt aus den 

Siedlungen hinaus ins offene Land. Sobald die Strasse 

keine Kurve mehr macht, links und rechts das dichte 

Buschland lichtem Wald weicht, sitzt sie auf einem 

blauen Plastikschemmel. Ani ist 27 Jahre alt, hat vier 

Kinder und im Wald bei Varna verdient sie das Geld 

für ihre Zukunft, vielmehr die ihrer Kinder. 

Hinter ihr führt der Weg zu ihrem Arbeitsplatz. 

Ein paar Meter nur und der Waldboden ist belegt mit 

zahllosen geöffneten Kondompackungen und ge-

brauchten Papiertaschentüchern. Es sind die Über-

bleibsel verrichteter Lust. «Jetzt habt ihr bestimmt 

ein schlechtes Bild von Bulgarien», sagt sie und lä-

chelt verlegen. «Ich packe den Abfall immer in eine 

Plastiktüte und nehme ihn mit.»

Ani erzählt ihre Geschichte. Sie arbeitet eigentlich 

in Frankfurt, sie kellnert dort, sagt sie. Einen Monat 

im Jahr, im Sommer, kehrt sie zurück zu ihrer Fami-

lie nach Varna, nicht für Ferien, die sind nicht vorge-

sehen in ihrem Leben. Sie schafft an, um ihre Kinder 

ernähren zu können.

Soll sie in die Schweiz kommen?

Sex mit Ani kostet 20 Euro die halbe Stunde. Andere 

Arbeit finde sie nicht, sagt sie. An guten Tagen hat sie 

20 Kunden, an schlechten auch nur fünf oder sechs. 

Bislang ist es kein guter Sommer. «Es gibt viel Kon-

kurrenz, die Krise ...», Ani wiegt den Kopf hin 

Limerick
Irland Varna

Bulgarien

Boliqueime
Portugal

Die Schauplätze unserer drei Reportagen.  
Grafik: Daniel Holliger



8TagesWoche 28/29

13. Juli 2012Wochenthema

und her. Eine Arbeitskollegin ist heute nach Grie-
chenland weitergezogen. «Soll ich das auch tun?» – 
«Soll ich in die Schweiz kommen, um zu arbeiten? 
Ich kann sieben Sprachen, könnt ihr mir einen Job 
vermitteln?» Ani zeigt ein Bild, das sie aus ihrer 
Handtasche zwischen Kondomen hervorzieht: Sie 
und ihre neun Monate alte jüngste Tochter Angela. 

Ani setzt sich wieder auf ihren Schemmel. Sie po-
siert verführerisch, als ein Auto hinter der Kurve 
hervorbiegt. Es fährt durch. Sie setzt sich, sie schaut 
in den Wald hinein, sie denkt nach. Sie sagt: «Noch 
ein paar Tage, dann kaufe ich mir ein Ticket zurück 
nach Frankfurt.» Vielleicht wird dort alles besser.  

20, 30 Frauen sitzen an normalen Sommertagen 
auf ihren Plastikhockern am Strassenstrich bei Var-
na und warten. Am Goldstrand, ein paar Kilometer 
nördlich von Varna, sind es unzählige. Sie stehen in 
der Nacht vor dem Club Bonkers, der von der Mafia 
betrieben werden soll. Der Goldstrand ist das Ge-
sicht Bulgariens, heisst es. Eine Reihe Hotels, eine 
Reihe Clubs und Restaurants, eine Reihe Strand. Der 
Goldstrand ist weisse Zone. Am Eingang der Hotel-
meile stehen Polizisten, die kontrollieren, wer rein- 
und rauswill. Romas sind nicht geduldet. Romamäd-
chen schon – sowie Tausende junge Deutsche und 
Schweizer, Skandinavier und Engländer, die sich von 
der durchgehenden Happyhour in Clubs wie dem 
«Roten Pferd» anlocken lassen. Der Goldstrand ist 
die grosse neue Versprechung. Er ist das neue Mal-
lorca. Die Drinks sind billiger, der Sex auch.

Partynacht am Goldstrand

Im «Roten Pferd» gibts dienstags und samstags 
Schaumparty. Mittwochs gibts Markus Becker. Be-
cker hat der Disco den Namen seines grössten Hits 
verliehen. «Ballermann am Balkan» verspricht er auf 
der Werbung vor dem Eingang, und er verspricht 
nicht zu viel. 500, vielleicht 700 junge Deutsche tan-
zen sich weg, stehen taumelnd auf wackligen Ti-
schen, ziehen ihre Schuhe aus beim Schuhsong, las-
sen ihre T-Shirts über dem Kopf kreisen bei Beckers 
anderem Hit «Helikopter». «Und jetzt alle», schreit 
der DJ beim Warmup: «Deutschland, Deutschland, 
Deutschland!»

Sabrina Fleischmann aus Ingolstadt streckt die 
Arme in die dicke Disco-Luft. Die 18-Jährige hat ge-
rade ihr Abitur gemacht, jetzt verbringt sie hier einen 
Zwischenstopp auf dem Weg zur Uni und zur Karrie-
re. Mit fünf Freundinnen ist sie gekommen, es hat 
sich rumgesprochen, dass es am Goldstrand däm-
mernd langsame Strandtage und euphorische Näch-
te inklusive gibt.

Während Beckers Nummern bereits rauf- und 
runtergespielt werden, damit sie nachher sitzen, 
wenn seine Show startet, sitzt der Entertainer draus-
sen beim Cappuccino. Becker ist gut drauf. Heute ist 

Der Kuchen ist 
einseitig verteilt
Die Ökonomen unterscheiden 
drei Stufen der wirtschaftlichen Ent-
wicklung: Zuerst muss eine Gesell-
schaft sparen, um eine Kapitalbasis für 
eine industrielle Revolution zu legen. 
Dann folgt die Phase der Konsumge-
sellschaft, in der die Wirtschaft so pro-
duktiv geworden ist, dass die  
Menschen nun Früchte des Verzichts 
geniessen können und sich Autos, 
Kühlschränke, TV-Apparate und der-
gleichen mehr leisten können. Die drit-
te Phase schliesslich ist die Überfluss-
gesellschaft. Jetzt verfügen die 
Menschen über so viel materiellen 
Wohlstand,  dass sie nicht noch mehr 
Dinge kaufen wollen, sondern sich 
stattdessen mehr Freizeit wünschen.

Auf die aktuellen Verhältnisse über-
tragen, bedeutet dies: China befindet 
sich an der Schwelle von der ersten zur 
zweiten Stufe. Die westlichen Industrie-
länder hingegen sind seit Jahrzehnten 
in der Phase der Konsumgesellschaft 
gefangen und müssten eigentlich längst 
den Übertritt in die Überflussgesell-
schaft geschafft haben. Doch es will 
nicht gelingen.

Dabei hat es so gut angefangen. Die 
soziale Marktwirtschaft der Nach-
kriegszeit war ein Erfolgsmodell: Drei 
Jahrzehnte lang hat sie für Vollbe-
schäftigung, sinkende Arbeitszeit, stei-
gende Löhne und bessere Sozialleis-
tungen gesorgt. Die Grundlage dieses 
Erfolgs war ein Gleichgewicht der 

«Ballermann am Balkan» 
verspricht Becker auf der 

Werbung vor dem Eingang, 
und er verspricht nicht zu viel.
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RTL 2 da, der Sender filmt für eine neue Folge Baller-
mann-Hits. Nach der Ausstrahlung werden wieder 
mehr kommen, weshalb Becker glaubt, es sei nicht 
unwesentlich sein Verdienst, dass Mädchen wie Sab-
rina Fleischmann nun nach Bulgarien chartern. 

 «Als ich hier angefangen habe, gab es nur Russen 
und Skandinavier», sagt er. 2004 hat er am Gold-
strand investiert und den Partystadl mitaufgebaut. 
Jede zweite Woche tritt er auf, Mallorca ist kein The-
ma mehr. «Es ist wichtig, dass wir hier Gas geben, 
der Zuwachs ist enorm.» Becker lacht sein Par-
tylachen: «Hier gibts keine Finanzkrise!» Bulgarien 
profitiert von den niedrigsten Lohnkosten der EU, 
ein Barmädchen verdient 200 Euro im Monat.

Becker war früh da, und jetzt brummt das Geschäft: 
«Das ist Aufbauhilfe, was wir hier leisten. Mensch, 
schau doch, wie hier die Leute rumrennen. Das hat ja 
was Soziales, wir geben den jungen Bulgaren Arbeit.»

Vielleicht ist es kein Zufall, dass mit Markus Be-
cker ein Ausländer an das Land und die Stadt glaubt, 
Potenziale sieht, wo andere zweifeln. Denn Becker ist 
nicht der einzige Deutsche, der der Zukunft in Varna 
eine Gestalt geben will.

Dazu hat sich auch Frank Abbas seine Gedanken 
gemacht. Schon ihn zu finden ist komplizierter. Man 
muss dorthin gehen, wo von der Goldgräberstim-
mung an der Strandmeile nichts mehr zu spüren ist. 
Wo verwitterte Plattenbauten die Tristesse jahrzehn-
telangen Stillstands ausatmen. Man muss in die Aus-
senbezirke fahren, in ein Viertel namens Vladislavo-
vo. Dort, am Fuss eines Hügels liegt die Machla, der 
Slum, in dem Abbas sein Haus hat.

Ein Leben im Roma-Ghetto

In der Machla leben rund 3000 Roma, es ist eines der 
besseren Ghettos in Varna mit seinen 300 000 Ein-
wohnern, wovon rund 70 000 Roma sind. Abbas ist 
in einem früheren Leben als Speditionskaufmann 
nach Varna gekommen, dann, 2005, hat er auf einen 
Schlag Schluss damit gemacht. Er hat seine Anzüge 
verbrannt und ist in die Machla gezogen. Weil er das 
Elend in dieser einseitig boomenden Stadt nicht be-
greifen konnte, sagt er.

Die Machla besteht aus zwei Teilen, dem wohnli-
cheren unteren mit schachtelartigen Häusern und 
auffälligen Mafiavillen und einer Hüttensiedlung auf 
einem früheren Fussballfeld, dem Dschungel, wie die 
Roma sagen, weil dort nichts gilt, was den Kampf 
ums Überleben einer menschlichen Ordnung unter-
wirft. Im Dschungel leben viele vom Land Zugezoge-
ne. Am Rand der Siedlung, wo verwerteter Restmüll 
die struppige Wiese bedeckt, brennen Kinder die 
Plastikisolierung von Kupferdrähten weg. Für ein Ki-
logramm Kupfer erhalten sie ein paar Franken. Für 
ein Kilo Plastik 20 Rappen, für Papier weniger. Es ist 
ihr täglicher Broterwerb, ihr Versprechen für eine 

Am Rand der Siedlung  
brennen Kinder die  

Plastikisolierung von  
Kupferdrähten weg.

In Varna kommt alles zusammen: 
Happyhour bei Markus Becker 
am Goldstrand, während Ani auf 
dem Strich auf Kunden wartet. 

Nur wenn die Alten weniger 
arbeiten, haben die Jungen eine 
Chance. Von Philipp Löpfe

Kräfte. Unternehmer und Gewerk-
schaften begegneten sich auf Augenhö-
he. Sozial verantwortungsvolle Patrons 
und pragmatische Politiker stellten 
sich hinter einen massvollen Sozial-
staat. Das waren sie der Generation des 
Zweiten Weltkrieges auch moralisch 
gesehen schuldig. Die Angst vor dem 
Kommunismus hat schliesslich ihr Üb-
riges dazu beigetragen, dass das Mo-
dell der sozialen Marktwirtschaft nicht 
ernsthaft infrage gestellt wurde.

Entscheidend für den Erfolg war die 
Tatsache, dass der wachsende Wohl-
stand einer immer produktiver wer-
denden Wirtschaft mehr oder weniger 
gleichmässig verteilt wurde. Alle hat-
ten etwas vom wachsenden Kuchen. 

Das war nicht nur fair, es war auch 
volkswirtschaftlich segensreich: Ein 
reicher werdender Mittelstand sorgte 
für genügende Nachfrage. 

Fatale Trendumkehr

Gleichzeitig gerieten die Arbeitsmärkte 
nicht aus dem Gleichgewicht, denn die 
steigende Produktivität wurde mit billi-
geren Produkten und tieferen Arbeits-
zeiten aufgefangen. Nach dem Welt-
krieg bis 1970 sind diese von rund 48 
auf 40 Wochenstunden gesunken. Seit-
her verharrt die durchschnittliche Ar-
beitszeit auf diesem Niveau, ja sie 
nimmt neuerdings sogar wieder zu. 
Diese Trendumkehr setzte in den 
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Mahlzeit und ein paar Zigaretten. «Mit drei Jah-
ren wirst du als Romakind oft von deinen Eltern auf 
die Strasse geschmissen», sagt Abbas. «Dann musst 
du für deinen Lebensunterhalt selber sorgen.» 

Er sitzt in einer seiner Stationen im Viertel, einem 
mit Holz ausgekleideten Versammlungsraum. Er hat 
die jungen Mitarbeiter seiner kleinen NGO zusam-
mengetrommelt, die vorwiegend von privaten Spen-
dengeldern auch aus der Schweiz finanziert wird. Ab-
bas’ Leute sorgen dafür, dass gegen 200 Schüler aus 
dem Viertel jeden Morgen in nahe Schulen gefahren 
werden. Auf dem Land draus sen richten sie einen Hof 
her, um dereinst ein Leben weg vom Ghetto, ausser-
halb des geschlossenen Systems auszuprobieren; zu-
dem steht Abbas in Kontakt mit deutschen Firmen, 
die junge Roma einstellen wollen.

Es ist sein Kampf für eine Zukunft der jungen Ge-
neration im Viertel. Er führt ihn von Familie zu Fa-
milie, denen er erklären muss, wieso sie die Kinder in 
die Schule statt auf die Müllhalde schicken sollen. Es 
ist ein Kampf, der immer wieder in Auseinanderset-
zungen mündet mit den Strukturen, die Teil des 
Ghettos sind und den anderen jeden Tag vormachen, 
wie man viel leichter zu Wohlstand kommt als durch 
Arbeit: mit Drogenhandel, mit Prostitution und 
Diebstahl. 

Bis zu 90 Prozent Arbeitslosigkeit

Doch es wird besser, Schritt für Schritt. Ainu* ist so 
ein kleiner Schritt. Der 21-Jährige hat sich von sei-
nem Clan losgesagt, der in Mafiakreisen sein Geld 
verdiente. Er arbeitet jetzt für Abbas und hat dafür 
die Regeln der NGO akzeptiert: keine Zwangsheirat, 
keine Drogen, keine Kriminalität. Und er verfolgt die 
gleichen Ziele und Ideen. Dass die Zukunft nur in den 
eigenen Händen liegen kann, in der Selbsthilfe.

Noch ist es eine Arbeit ins Ungewisse. Aber es ist 
eine Alternative in einer Lebenssituation, die bislang 
keine Alternativen kannte. «Wir haben nur eine Zu-
kunft, wenn man uns Arbeit gibt», sagt Ainu. «Aber 
die Bulgaren geben uns keine Arbeit, die wollen uns 
nicht in ihren Betrieben.» Abbas schätzt, dass 90 Pro-
zent der Erwachsenen in der Machla arbeitslos sind. 

Und doch geht es den Roma in der Machla ver-
gleichsweise gut. Am schlimmsten sind die Zustände 
in der Makzuda, dort wo Ainus Clan seine Heimat hat. 
Mit Sandro*, der einen erfolgreichen Fuhrbetrieb be-
sitzt, ist eine Annäherung an den Slum möglich.

Mehr als die Hälfte der Bewohner soll heroinab-
hängig sein, gesicherte Informationen sind nicht zu 
bekommen. Noch nicht einmal die bulgarische Poli-
zei wagt sich in den Slum. Die Roma nennen das Ge-
biet No Name Land, weil dort die Papierlosen leben: 
Menschen ohne Geburtsurkunde, ohne Vergangen-
heit und staatliche Garantien. Das Gebiet wird von 
der Mafia kontrolliert, an den Einfallstrassen stehen 

Abbas’ Leute sorgen dafür, dass 
gegen 200 Schüler aus dem 

Viertel jeden Morgen in nahe 
Schulen gefahren werden.

1980er-Jahren in kleinen Schritten 
ein. Allmählich begann die Sharehol-
der-Value-Ideologie, das Modell der so-
zialen Marktwirtschaft auszuhöhlen. 
Was bisher selbstverständlich war – 
Vollbeschäftigung und existenzssi-
chernde Löhne –, wurde nun infrage 
gestellt. Was bisher verpönt war – zwei-
stellige Gewinnmargen und sechsstelli-
ge Boni –, wurde dagegen zur neuen 
Normalität. Dank nach wie vor steigen-
der Produktivität wuchs der Wohlstand 
zwar weiter, er wurde aber nicht mehr 
fair, sondern einseitig verteilt. Ein im-
mer grösserer Teil der Gewinne floss zu 
den Aktionären und von dort auf die Fi-
nanzmärkte. Diese wurden nun gewal-
tig aufgebläht. Innert weniger Jahr-
zehnte haben Banken und Hedge-Funds 
eine bisher nicht gekannte Machtfülle 
erlangt. Die Kapitalmärkte sind zum 
Mass aller Dinge geworden.

Ermöglicht wurde die ungleiche 
Verteilung des Produktivitätswachs-
tums durch die Globalisierung. Vor al-
lem der Eintritt Chinas in die Welthan-
delsorganisation hat das Angebot an 
Arbeitskräften explodieren lassen. 
Heute gibt es weltweit rund drei Milli-
arden Menschen, die auf der Suche 

nach einem existenzsichernden Ar-
beitsplatz sind. Dem stehen bloss 
1,2 Milliarden gute Jobs gegenüber.

Dieses Ungleichgewicht hat dazu ge-
führt, dass auch in den westlichen In-
dustriestaaten neue Machtverhältnisse 
entstanden sind: Die multinationalen 
Konzerne haben keine natürlichen 
Feinde mehr. Die Folge davon sind 
Überkapazitäten, Arbeitslosigkeit und 
Lohndruck. Das  überfordert den 
Sozial staat und führt zu Stagnation, 
Krise und sozialem Zerfall – aber 
gleichzeitig auch zu übervollen Kassen 
in den Unternehmen und bei den Besit-
zern der Unternehmen.

Rekordhohe Arbeitslosigkeit

Am schlimmsten betroffen von dieser 
Entwicklung sind die jungen Arbeitneh-
mer. Vier Jahre Wirtschaftskrise haben 
die Lage dramatisch verschlechtert. Seit 
die Statistiken der Wirtschaftsorgani-
sation OECD, dem Thinktank der rei-
chen Länder, erhoben werden, gab es in 
Europa noch nie so viele arbeitslose Ju-
gendliche wie heute. Jede zweite junge 
Griechin und jeder zweite junge Spanier 
ist heute ohne Job, in Italien ist es jeder 
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Unbeschwert für einen 
Augenblick: eine Begegnung im 
Ghetto von Vladislalovo.  

tageswoche.ch/+ayupw

Eine Jugend ohne  
Perspektive ist  

nicht nur moralisch 
eine Katastrophe.

dritte, in Grossbritannien jeder vierte. 
Das ist nicht nur moralisch, sondern 
auch politisch und wirtschaftlich eine 
Katastrophe. Wer als junger Mensch 
den Einstieg ins Arbeitsleben verpasst, 
kann dieses Handicap oft ein ganzes 
Arbeitsleben lang nicht mehr wettma-
chen. Junge Menschen ohne Zukunfts-
perspektive sind zudem die grösste Be-
drohung für soziale Sicherheit und 
Wohlstand einer Gesellschaft.

Die Mainstream-Ökonomie kann 
uns beim längst fälligen Übertritt in 
eine Überflussgesellschaft nicht weiter-
helfen. Sie steht der Jugendarbeitslosig-
keit ratlos gegenüber und fordert, was 
sie seit Jahrzehnten gefordert hat: die 
Flexibilisierung der Arbeitsmärkte. Das 
ist eine schönfärberische Umschrei-
bung für weniger Lohn und längere Ar-
beitszeiten und führt angesichts der be-
stehenden Verhältnisse ins Absurde.

So fordert beispielsweise Klaus Zim-
mermann, Direktor des Instituts zur 
Zukunft der Arbeit in Bonn, in der «Fi-
nancial Times Deutschland»: «Jüngere 
müssen früher und besser in Arbeit ge-
bracht werden, Ältere sollten länger in 
Beschäftigung bleiben, und die weibli-
che Erwerbsquote muss weiter steigen.» 

Und als ob dies nicht genug wäre, will er 
auch eine «weitere Öffnung für interna-
tionale Zuwanderung nach Europa».

Die Alternative dazu steht auf zwei 
Beinen: Zum einen müssen die Aus-
wüchse einer ausser Kontrolle gerate-
nen Hyperglobalisierung wieder zu-
rückgestutzt werden. Das bedeutet, 
dass lokale und regionale Kreisläufe 
gestärkt werden und die Machtbalance 

auf dem Arbeitsmarkt wieder herge-
stellt wird. Zum anderen muss der un-
terbrochene Trend in Richtung kürzere 
Arbeitszeit wieder aufgenommen wer-
den. Nur wenn die Alten weniger arbei-
ten, haben die Jungen eine Chance. 
Ökonomisch gesehen ist dies möglich. 
Bei einer gleichmässigen Verteilung 
der anfallenden Arbeit würde in der 
Schweiz eine Wochenarbeitszeit von 30 
Stunden vollauf genügen.

Posten, die keinen hereinlassen, der dort nichts zu 
suchen hat. Reingehen ist unmöglich, reinblicken 
schon eine Gefahr. 

Es bleiben Augenblicke für Fotoaufnahmen auf der 
anderen Seite der Müllkippe, die das Viertel begrenzt. 
Sofort ist eine Reaktion zu sehen: Gestikulieren und 
Drohen in der Makzuda, Autos setzen sich in Bewe-
gung. Zeit zu verschwinden. Was es zu verbergen gilt, 
erzählt Sandro: «Das grosse Geschäft im Moment 
sind Adoptionen. Ein Neugeborenes kostet 5000 
Franken. Die Hälfte des Preises geht an die Familie. 
Dazu wird die Mutter über die griechische Grenze in 
Spitäler gebracht, wo bezahlte Ärzte die Entbindun-
gen vornehmen. Sind die Kinder gesund, werden sie 
über Agenturen an Paare in ganz Europa verkauft.»

Im No Name Land ist ein Kind nicht weniger Res-
source als ein Kilo Plastik. Ein Leben, das mit der 
Stunde der Geburt nur einem Zweck dient: Geld für 
die Familie zu beschaffen. Wie kann das eine Jugend 
sein in Bulgarien im Jahr 2012, einem Land in der 
Wertegemeinschaft der Europäischen Union?

Doch die EU stösst sich durchaus am Elend in 
Varna und anderen Städten, mehr jedenfalls als der 
bulgarische Staat. Die EU finanziert ein nationales 
Schulprojekt, das den Analphabeten unter den Roma 
einen Abschluss ermöglichen soll. Sie bezahlt jedem 
Schüler zwei Euro am Tag, damit er zur Schule 
kommt, und nochmals 25 nach erfolgreicher Diplom-
prüfung. Und sie beschäftigt Idealisten, wie die jun-
ge Lehrerin Silvia Bakaova.

«Sie kennen nicht mal Kugelschreiber»

«Meine Freunde verstehen nicht, was ich hier mache.» 
Bakaova lacht in das von der Sonne aufgeheizte Klas-
senzimmer. Die 25-Jährige bringt Roma das Lesen 
und Schreiben bei. «Die ersten vier Jahre sind sehr, 
sehr, sehr schwierig», sagt sie. «Viele sind innerlich ein 
bisschen zerstört. Einige verstehen nicht mal, wie ein 
Kugelschreiber funktioniert. Bildung ist für sie nicht 
wichtig. Sie gehen nach Hause, und ihre Mutter, die 
wichtigste Autorität in ihrer Welt, fragt sie, warum sie 
Bulgarisch lernen, obwohl sie keine Bulgaren sind. Auf 
wen hören sie – auf mich oder ihre Mutter?»

So ist Bakaovas Klasse fast leer, obwohl es mehr zu 
verdienen gibt als beim Müllsammeln und das EU-
Programm beliebig viele Schüler finanzieren würde. 
Bakaova sieht trotzdem Sinn in ihrer Arbeit: «Ich tue 
das, weil ich Bulgarien liebe. Es wird immer mehr 
Roma hier geben, und ohne Bildung handeln sie nach 
ihren Gesetzen und stürzen das Land ins Chaos. 
Wenn du einen davor bewahrst, im Gefängnis zu lan-
den, dann gewinnst du. Ich will nicht alle retten.»

Die Zivilgesellschaft regt sich in Varna. Man kann 
auch Neno Belchev fragen, einen jungen, international 
erfolgreichen Künstler, der seit Jahren vor allem poli-
tische Kunst macht (www.tageswoche.ch/+ayyib), um 
den herrschenden Verhältnissen entgegenzuwirken. 
Die Wahrscheinlichkeit, dass damit Varna mehr wird 
als ein Etablissement für Westeuropas Partyjugend 
und der Weg der jungen Generation nicht auf Anis 
Waldstück endet oder im Ghetto, ist klein. Aber das ist 
schon viel.
* Namen von der Redaktion geändert

tageswoche.ch/+ayupt
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Drei Jahre irisches Wetter,  
bis der Mitarbeiterparkplatz von  
Dell bemoost ist. 
Rooney, der grösste Makler vor Ort: 
Früher gab es für die wartende 
Kundschaft Kaffee und Tee. 



13TagesWoche 28/29

13. Juli 2012Wochenthema

Niall Mc Grath, Jurist (23),  
vor dem Arbeitslosenamt – und auf  
dem Sprung  nach Dubai. 
Nicola O’Donoghue mit Töchterchen:  
«Die Polen hier nehmen unsere Jobs  
weg und sprechen kein Englisch.»

Eine Stadt  
nimmt Abschied 
Kein anderer Ort in Irland wird gerade  
so erschüttert wie Limerick.  
Die Jungen wandern aus – oder  
zünden Häuser an. Von Yen Duong (Text) 
und Michael Würtenberg (Fotos)

Drei Jahre irisches Wetter rei-
chen, um einen neu geteerten Park-
platz mit Moos zu überziehen, wenn er 
nicht mehr gebraucht wird. Vorbei sind 
die Zeiten, als das Areal mit 900 Plät-
zen derart vollgestopft war, dass es im 
Business Park von Limerick regelmäs-
sig zu Staus kam. Heute nichts als Stil-
le. Überall sind weisse Wegweiser mit 
einer blauen Aufschrift zu sehen. Die 
Schilder führen aber nirgendwohin. 
Sie erinnern nur noch an die glorrei-
chen Jahre. 

Anfang 2009 hat der amerikanische 
Computer-Hersteller Dell beschlossen, 
sein Werk in der viertgrössten Stadt Ir-
lands zu schliessen und die Produktion 
nach Polen zu verlagern. 1900 Perso-
nen hat der grösste Arbeitgeber der Re-
gion auf die Strasse gestellt. Für Irland, 
das Ende 2010 von der EU eine Finanz-
spritze in der Höhe von 85 Milliarden 
Euro erhalten hat, war dies ein harter 
Schlag. Inbesondere für Limerick mit 
seinen 57 000 Einwohnern. Während 
die durchschnittliche Arbeitslosenquo-
te Irlands 14,9 Prozent beträgt, ist sie 
in der Stadt im Westen des Landes 
praktisch doppelt so hoch (28,6 Pro-
zent). Sieben der zehn Hotspots in Ir-
land mit der höchsten Arbeitslosen-
dichte befinden sich in Limerick.

Hunderte vor dem Sozialamt

Dabei hatte die Lage bis vor Kurzem so 
rosig ausgesehen. Limerick galt nicht 
zuletzt wegen Dell seit den 1990er-Jah-
ren als Vorzeigeort des Europäischen 
Wirtschaftswunders Irland. Damals, 
als das Land zu den reichsten Ländern 
Europas zählte, die Wirtschaft jährlich 
um über zehn Prozent wuchs und Ir-
land deshalb den Namen «Keltischer 
Tiger» erhielt. 

Damals, als die Gehälter in die Höhe 
schossen, die Baubranche boomte, die 
Immobilienpreise stiegen und jeder, 
der wollte, irgendeinen Job ergattern 
konnte. Damals standen die Menschen 

beim Immobilienmakler Rooney 
Schlange, und man schenkte ihnen  
Kaffee aus. Der märchenhafte Aufstieg 
der Iren ist abrupt zu Ende gegangen. 
Nach 25 Jahren konstantem Wachs-
tum sind sie hart auf dem Boden der 
Realität gelandet. 

Heute wartet bei Rooney niemand 
mehr. Schilder mit der Aufschrift «zu 
vermieten» oder «zu verkaufen» sind 
in der Innenstadt Limericks öfters an-
zutreffen als Menschen. Praktisch je-
des dritte Haus steht leer. Dafür 
herrscht an einem Ort Hochbetrieb: 
dem Arbeitslosenamt. Die Schlange 
reicht an diesem Mittwochmorgen, ob-
wohl es zügig vorwärts geht, perma-
nent um das markante Backsteinge-
bäude. Mal kürzer, mal länger. Eine 
Frau im beigen Anorak läuft mit ihrem 
kleinen Sohn vorbei, fragt ihn rheto-
risch: «Ist das nicht ein verrückter 
Ort?»

Schilder mit der  
Aufschrift «zu vermieten» 

sind öfters anzutreffen  
als Menschen. 

Vor dem Arbeitslosenamt wird er-
sichtlich, wie heftig die Krise Limerick 
erschüttert hat. Bis zu 1000 Personen 
jeglichen Alters und jeglicher Gesell-
schaftsschicht stehen an diesem reg-
nerischen Tag an. Darunter der 
22- jäh rige Niall Mc Grath in seinem 
rot-schwarzen Trainer. Überhaupt 
scheinen die männlichen Jugendlichen 
in Limerick nur noch im Trainer aus 
dem Haus zu gehen.

Vor drei Monaten hat Mc Grath sein 
Jus-Studium beendet. Nach einer Stel-
le in diesem Bereich sucht er schon gar 
nicht. «Ich würde absolut jeden Job 
machen. Aber es ist aussichtslos.» 
60 Euro Arbeitslosengeld erhält er pro 
Woche. Genug, um zu überleben. 
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An eine Zukunft in Irland glaubt er 
nicht. Dass es bald besser werden 
könnte, schon gar nicht. Nächstes Jahr 
wird er nach Dubai auswandern und 
dort Englisch unterrichten. «Was soll 
ich denn sonst machen? Ich kann hier 
nur den ganzen Tag herumhängen.»«,,,

Keine Perspektive in Limerick sieht 
auch die 24-jährige Nicole Kiely, die 
vor sechs Monaten ihr Studium in der 
Web-Entwicklung abgeschlossen hat. 
Hunderte Bewerbungen hat sie seither 
geschrieben. Immer mit einer negati-
ven Antwort – falls es überhaupt eine 
gegeben hatte. Sie wird in den nächsten 
Wochen in die irische Hauptstadt zie-
hen und dort irgendeinen Job suchen. 

«In Limerick ist es unmöglich für 
mich, eine Stelle zu finden. Ich gehe da-
von aus, dass es in Dublin einfacher ist. 
Und ein bisschen einfacher reicht mir 
schon.» Es sei der Horror, das College 
zu verlassen und keine Aussichten zu 
haben, sagt Kiely. «Ich bin frustriert. 
Doch es bleibt mir nichts anderes üb-
rig, als die Situation zu akzeptieren. 
Könnte ich etwas ändern, würde ich es 
ja tun. Es gibt aber keinen Weg aus die-
ser Misere.» 

Die Erstech-Stadt

Die Jugendarbeitslosigkeit ist für Li-
merick zu einem heftigen Problem ge-
worden. Mit der Rezession hat auch die 
Gewalt zugenommen. Seit Jahren etwa 
tragen im Viertel Moyross zwei Dro-
genbanden einen Krieg aus, der bereits 
etliche Menschenleben gefordert hat.  
Limerick wird deshalb auch «Stab 
City» genannt – Erstech-Stadt. Mitt-

lerweile sind die Rivalitäten auf der 
Strasse etwas zurückgegangen – zu-
mindest in Moyross. In den Vierteln 
O’Malley Park und St. Mary’s Park, wo 
gemäss den neusten Zahlen des Statis-
tischen Amtes Irlands die Arbeitslo-
senquote über 55 Prozent beträgt, soll 
es immer noch wie in einem Actionfilm 
zu- und hergehen. 

In der Nähe des Arthur’s Quay fra-
gen wir den 23-jährigen Christopher 
Kennedy mit dem grauen Kapuzenpulli 
und der kräftigen Statur nach dem Weg 
in diese beiden Gebiete. Ein bisschen 
verwundert schaut er uns an, erklärt 

die Route und sagt: «Da solltet ihr 
nicht hingehen. Es ist sehr gefährlich. 
Es gibt viele Drogensüchtige und Über-
fälle dort.» Kennedy hat genügend Zeit 
an diesem Vormittag und will uns in 
den O’Malley Park begleiten. 

Seit Januar ist der ausgebildete 
Elektriker und Mechaniker arbeitslos. 
97 Bewerbungen hat der Vater zweier 
Töchter seither abgeschickt. «Es ist 
sehr hart momentan in Irland. Aber 
das ist jetzt halt nun mal so», sagt er. 
Verantwortlich für die Krise macht er 
niemanden. «Solange ich Essen auf 
dem Tisch habe, nehme ich die Politik 
nicht wahr. Dann ist mir alles egal.» 

280 Euro stellt der Staat ihm monat-
lich zur Verfügung, um seine Familie zu 
ernähren. Dazu kommen seine Erspar-
nisse aus den guten, alten Zeiten, als er 
noch einen Job hatte. Damals verdiente 
er bis zu 10 000 Euro im Monat. 

Wir haben inzwischen den O’Malley 
Park im Süden der Stadt erreicht. Ken-
nedy kennt sich hier bestens aus: Seine 
Freundin wuchs in diesem Viertel auf. 
Er zeigt auf ein Haus: «Hier hat man 
vor zwei Jahren zwei Bekannte von mir 
erschossen – es ging um Drogen.» Er 
erzählt dies ohne grosse Emotionen. 
Aus seinem Umfeld wurden schliess-
lich bereits 25 Personen ermordet.

Idyllisch sieht das Wohngebiet auf 
den ersten Blick aus. Überall Grün, wo 

das Auge hinreicht. Mittendrin kleine 
Einfamilienhäuser. Eine typische Fa-
miliensiedlung eigentlich. Doch der 
Schein trügt. Viele der Häuser sind  
unbewohnt, verfallen oder wurden  
von den Jugendlichen aus Langeweile 
abgefackelt. Dass Häuser und Autos 
aus Spass angezündet werden, gehört 
in diese Gegend wie Ermordungen, 
Drogen, Einbrüche und Raubüber- 
fälle. «Das ist Limerick. Ich habe im 
Teeniealter auch Autos angezündet», 
sagt Kennedy und zuckt mit den Schul-
tern. 

Eine Zukunft in Sierra Leone 

Der O’Malley Park wurde Ende der 
1960er-Jahre aus dem Boden ge-
stampft. Schon damals lebten viele Ar-
beitslose und Schulabbrecher dort, seit 
mehreren Jahrzehnten gilt er als Prob-
lemzone Limericks. Die Stadt versucht 
nun, die Siedlung aufzuwerten, indem 
sie die Bauten renoviert oder abreisst. 
Dafür hat sie etliche Häuser von den 
ursprünglichen Eigentümern erwor-
ben – zu einem höheren Preis, als sie 
eigentlich wert wären. 

Von den ursprünglich 600 Häusern 
im O’Malley Park stehen heute noch 
etwa 300. Alles soll übersichtlicher 
werden auf dem Hügel. Und vor allem 
sicherer. Die Verwaltung will aber auch 

mit kleineren Massnahmen ein biss-
chen Ordnung in das Quartier bringen 
– etwa, indem sie regelmässig den Ra-
sen mähen lässt. 

Collin wird erwachsen sein, wenn 
im O’Mally Park normale Zustände 
herrschen, falls dies überhaupt jemals 
eintreffen wird. Der 9-Jährige sitzt im 
strömenden Regen auf dem Rasen und 
schaut einem Bagger zu, der ein abgefa-
ckeltes Haus in kleine Stücke zerlegt. 
Der Junge will fotografiert werden. Er 
hat auch genaue Vorstellungen, wie 
dies geschehen soll: Als Erstes zeigt er 
uns seinen Mittelfinger. Eine Pose, die   
hierher passt. Es sei schlecht, auf die-
sem Hügel leben zu müssen. «Ich will 
hier weg», meint er mit einem trauri-
gem Blick.

Christopher Kennedy erzählt uns 
beim Mittagessen, dass er die «Lösung 
für all seine Probleme» gefunden habe. 
Bald wird er nach Sierra Leone fliegen 
und dort für eine englische Firma als 
Lastwagenmechaniker arbeiten – in ei-
ner Diamantenmine. Allerdings nur 
auf zwei Jahre beschränkt, zwei harte 
Jahre. Zwölf Stunden am Tag muss er 
in Westafrika arbeiten. Sieben Tage die 
Woche und sechs Wochen am Stück. 
Anschliessend kann er für drei Wo-
chen nach Irland zurückfliegen, ehe 
das Prozedere in Sierra Leone wieder 
von vorne beginnt. 

Im O’Malley Park  
geht es wie in einem  

Actionfilm zu  
und her.
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Christopher Kennedy im O’Malley 
Park, hier wohnte seine Freundin.  
Nach 97 Bewerbungen steigt 
Christopher in den Flieger nach 
Sierra Leone.

Dass er von seinen Kindern getrennt 
sein wird, versucht er mit Fassung zu 
tragen: «Ich kann zum Glück alle sechs 
Wochen zurückkommen. Und ich ver-
diene 2100 Sterling die Woche.» Umge-
rechnet sind dies rund 3200 Franken – 
also 12 800 Franken im Monat. Mit 
diesem Lohn rückt sein Traum näher, 
eines Tages ein Haus zu kaufen. Chris-
topher muss nun gehen. «Ruft nur an,  
wenn ich euch morgen herumführen 
soll», sagt er und verlässt uns. 

Die bösen Polen 

Wir fahren in ein anderes Viertel, das 
einen schlechten Ruf hat und von den 
Einwohnern Limericks gemieden wird: 
St. Mary’s Park im Norden der Stadt – 
am Fluss Shannon gelegen. Auch hier 
sind die Folgen der Wirtschaftskrise 
deutlich sichtbar. Jedes dritte Haus  ist 
mit Brettern vernagelt. Junge Väter und 
Mütter stehen im Trainer vor den Haus-
eingängen, nicht wenige von ihnen sind 
übergewichtig. Jede zweite Person ist 
arbeitslos. Kinder ballern mit Plastik-
pistolen auf der Strasse herum. 

In den Vorgärten liegen Chips-
packungen, Cola-Büchsen, Plastiktü-
ten. Trotzdem wirkt die Siedlung viel 
freundlicher, familiärer und sicherer 
als der O’Malley Park. In diesem Vier-
tel scheint man zueinander zu schauen. 

Verliebt mit seiner Freundin vor dem 
Hauseingang sitzend treffen wir den 
22-jährigen Eoin O’Sheen an. Vor zwei 
Monaten hat er sein Sportstudium be-
endet und spielt nun ernsthaft mit dem 
Gedanken, nach Australien auszuwan-
dern. «Ich mache mir grosse Sorgen 
um meine Zukunft.» Wut verspürt er 
insbesondere auf die vielen Polen in Li-
merick. Es sei unfair, dass diese Jobs 
finden würden, aber die Iren nicht, 
sagt er.

Gar nicht gut zu sprechen auf die 
polnische Bevölkerung ist ebenso Don-
na O’Donnel (21), die wir ein paar Häu-
serzeilen weiter kennenlernen. Seit 
zwei Jahren sucht sie eine Stelle. «Die 
Polen bekommen hier einfach jeden 
Job, weil sie günstiger sind. Das ist un-
gerecht.» Und ihre 29-jährige Schwes-
ter mit den wasserstoffblond gefärbten 
Haaren, Nicola O’Donoghue, ergänzt: 
«Solange die hier sind, besteht für uns 
keine Hoffnung auf einen Job. Es ist 

frustrierend. Ich kann meiner fünfjäh-
rigen Tochter in Limerick nichts bie-
ten.» Zu viel hätten die Polen den Iren 
weggenommen, sagt sie. Immerhin 
habe sich die Lage in ihrem Wohnge-
biet etwas beruhigt. «Häuser und Au-
tos wurden hier schon lange nicht mehr 
angezündet. Das Viertel ist viel besser 
als sein Ruf. Wir werden aber leider 
immer nur dann wahrgenommen, 
wenn es kriminell wird.»

Wir machen uns beim Eindunklen 
wieder in den O’Malley Park auf. Das 
Viertel wirkt jetzt erst recht unheim-
lich. Die Strassen sind leer. Kaum oben 
auf dem Hügel angekommen, werden 
wir von einem grauen Toyota verfolgt. 
Ein etwa 30-jähriger Mann in Trainer-
hosen und glasigen Augen will wissen, 
was wir hier zu suchen haben. 

«Es ist gefährlich. Das könnte 
schlimm enden», sagt er mehr drohend 
als hilfsbereit. Gegen Geld bietet er uns 
an, Infos zu liefern. «Dann erzähle ich 
eine Geschichte, die euch zu Millionä-
ren machen wird.» Wir winken ab, 
starten den Motor und fahren weg. 
Und Christopher Kennedys Satz will 
uns nicht aus dem Kopf gehen. «That’s 
Limerick.» 

tageswoche.ch/+ayupv

Anzeigen

«Solange die Polen  
hier sind, besteht für  
uns keine Hoffnung.»

Nicola O’Donoghue
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Die Frauen tragen Schürzen und 
Kopftücher, die Männer Gilets und Filz-
hüte. Sie rühren Mais in Eisentöpfen 
und braten Würste auf dem Grill. Das 
offene Feuer treibt die sommerliche 
Temperatur in die Höhe. Ein Elektro-
herd ist nicht zu sehen am «Festa Po-
pulares» in Boliqueime, genauso wenig 
wie Plastikgeschirr oder Coca Cola.

Einmal im Jahr ist hier alles wie da-
mals, vor zweihundert Jahren, als es 
noch keinen Strom aus der Steckdose 
gab und keine Einweg-Servietten. Ab-
gesehen von diesem Fest ist in der Al-
garve aber vieles nicht mehr, wie es 
war. «Meine Eltern haben immer ge-
sagt, wir hätten mehr Chancen als sie 
damals. Seit der Krise schwärmen sie 
von ihrer eigenen Jugend und davon, 
wie gut alles war», sagt die 17-jährige 
Susanna. Sie lehnt mit ihren Freunden 
an der Kirche und beobachtet die Men-
schen beim Essen, Trinken, Lachen.

Nagellack, Haargel und Träume

Das Sackgeld der Jugendlichen reicht 
für einen Fruchtsaft oder ein Stück Ku-
chen. Seit der Krise erhalten sie weni-
ger Geld. «Meine Eltern müssen spa-
ren», sagt Diogo, ebenfalls 17 Jahre alt. 
Seine Mutter arbeitet an einer Tank-
stelle, der Vater ist Lastwagenchauf-
feur. Für die gleiche Arbeit gibt es 
plötzlich weniger Lohn. Oder umge-
kehrt: Hotelangestellte müssen in zwei 

Stunden zwanzig statt zehn Zimmer 
putzen. Bei Diogos Familie gibt es seit 
einiger Zeit seltener Fleisch und es 
wird plötzlich auf den Wasserver-
brauch geachtet. Er selber hat gerade 
die Schule beendet und möchte Foto-
graf werden – «irgendwann, wenn es 
Portugal besser geht», sagt er. Derzeit 
sucht er einen Ferienjob, egal was. Die 
Ausbildung muss warten, ein bisschen 
Geld tut der ganzen Familie gut.

Ältere Kollegen von Diogo müssen 
gar das Studium unterbrechen, um als 
Verkäufer oder Kellner etwas Geld zu 
verdienen, sofern sie überhaupt einen 
Job finden. Besser scheint es derzeit 
nicht zu werden. Bald werden auch bei 
Privaten Leistungen wie das «Weih-
nachtsgeld» gekürzt, steht heute gross 
in der Zeitung, die am Fest herumliegt. 
Jeder sieht den Artikel, keiner mag da-
rüber reden. Es ist Zeit zu feiern.

Seit es finanziell schlecht um das 
Land steht, werden etliche Festivals ab-
gesagt. Dorffeste wie dieses aber wird 
es immer geben, sagen alle, die danach 
gefragt werden. Hier treten keine be-
kannten Rockbands auf und es gibt kei-
ne Schiessbuden und Karussells. Bloss 
einfache Stände rund um die Kirche 
mit Sitzbänken. Das Einzige, was es zu 
kaufen gibt, sind Körbe, die alte Frauen 
im traditionellen Stil flechten. Ausser-
halb des Kirchplatzes verkaufen Romas 
Heissluftballons mit Superman-Moti-
ven. Sie dürfen ihre Ware nicht am Fest 

anbieten – Superman fällt in die Kate-
gorie von Coca Cola. 

Wenn in Boliqueime nicht gerade 
die Vergangenheit zelebriert wird, ist 
es ein typisches portugiesisches Dorf. 
Die Mädchen lackieren sich die Finger-
nägel, die Jungs reiben Gel in die Haa-
re, sie hören Coldplay und Rihanna, 
träumen von Weltreisen und der gros-
sen Liebe. Es ist ein modernes Land. 

EU ist nie richtig angekommen

Doch anders als etwa in Italien oder 
Spanien scheint die EU hier, am west-
lichsten Zipfel Europas, nie richtig an-
gekommen zu sein: Nur selten wehen 
blaue EU-Fahnen neben der portugie-
sischen, das Rauchverbot wird fast 
überall ignoriert, Polizisten helfen ei-
nem beim Falschparkieren, wenn es 
nicht anders geht. Bloss die von der EU 
verordnete Autobahn-Gebühr wurde 
durchgesetzt – und ist vielen Leuten zu 
teuer, weshalb sie die Landstrasse neh-
men, wenn diese auf dem Weg liegt.

Es ist nicht nur die EU, die im Alltag 
wenig spürbar ist, sondern auch die 
Wirtschaftskrise. Obwohl überall halb 
fertige Häuser stehen, an denen längst 
nicht mehr gebaut wird, und wegen 
Krise und erhöhter Mehrwertsteuer 
weniger Touristen in die Algarve rei-
sen, sind die Menschen zuversichtlich. 
Sie wissen zwar, dass sie in der trauri-
gen Hitparade der Jugendarbeitslosig-

674 Euro erhält 
Sofia im Monat; als 
sie noch arbeitete, 
waren es 995 Euro.

Hoffnung und 
Frohsinn trotzen 
der Krise
Ausser in Spanien und Griechenland sind 
in Europa nirgends so viele Jugendliche 
arbeitslos wie in Portugal. Ein Besuch in 
der Algarve zeigt aber: Die Menschen 
sind trotzdem optimistisch. Von Martina 
Rutschmann, Fotos: Isabelle Blaser

keit mit 36,4 Prozent den dritten Platz 
hinter Spanien und Griechenland bele-
gen und ihnen ein ähnliches Schicksal 
droht, lassen den Kopf aber nicht hän-
gen, sondern schauen stolz vorwärts. 
Es ist nicht Ignoranz, es ist der Glaube 
an das Gute, die Hoffnung daran. 

Die 25-jährige Sofia Isabel Mendes 
dos Santos hat es besonders hart ge-
troffen: Nach dem Sozialarbeit-Studi-
um an einer Hochschule half sie Dro-
genabhängigen, Arbeit zu finden. 
Durch sie fanden etliche Menschen zu 
einem mehr oder weniger normalen 
Leben zurück. Nun ist Sofia selber in 
der Situation, in der ihre Klienten wa-
ren. Mit dem Unterschied, dass sie kei-
ne Drogen nimmt und niemanden hat, 
der ihr bei der Jobsuche hilft. 

Die Suchtberatungsstelle musste 
sparen, Sofia wurde entlassen. «Ich bin 
besorgt», sagt sie. Wenn sie bis im Ja-

nuar keine Stelle gefunden hat, müssen 
ihr Freund und sie aus ihrer Mietwoh-
nung ausziehen. Sein Sanitäter-Gehalt 
reicht nicht für beide. Und das Arbeits-
amt zahlt nur noch bis im Januar. 
674 Euro erhält Sofia im Monat; als sie 
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noch arbeitete, waren es 995 Euro. 
«Ich gehe nicht mehr ins Kino, nicht 
mehr auswärts essen, kaufe keine Klei-
der mehr», sagt sie. Was ihr bleibe, sei 
der Strand. Sofia rechnet nicht damit, 
in nächster Zeit eine Stelle auf ihrem 
Beruf zu finden, zu viele Sozialarbeiter 
gibt es in Portugal. 

Einige von den Jungen am Dorffest 
nannten «Sozialarbeiter» als Wunsch-
beruf. Sofia sagt: «Ich hoffe, dass ich 
wenigstens einen Job in einer Boutique 
finde.» Es bleibe ihr nichts anderes üb-
rig. Doch es gehe bald wieder aufwärts, 
glaubt sie. «Ich bin sicher, dass es mit 
Portugal nie so weit kommen wird wie 
mit Griechenland.» Dem Rat mancher 
Politiker in Lissabon, im Ausland Ar-
beit zu suchen, will sie nicht folgen. Zu 
schlecht sei ihr Englisch, sagt sie – auf 
Portugiesisch.

Golfplätze und gesunde Palmen

Englischkenntnisse sind in der touris-
tischen Algarve wichtig. Sogar für eine 
Stelle bei McDonald’s ist Englisch Vor-
aussetzung. Der 18-jährige Andre etwa 
hat deshalb eine Stelle in einer 
McDonald’s-Filiale im Touristengebiet 
gefunden. Im Herbst beginnt er ein 
Studium als Informatik-Ingenieur. Be-
reits jetzt überlegt er sich, was er tun 
würde, wenn er nach der Uni keine 
Stelle finden würde: «Erste Adresse 
wäre auch dann McDonald’s.» Sein Ar-

beitskollege Joao, ebenfalls fertig mit 
der Schule, will gar nicht erst an die 
Universität. «Mir gefällt der Job.» Er 
sei froh, eine Arbeit zu haben. Die 
knapp 500 Euro Lohn reichten ihm.

Die McDonald’s-Filiale, wo die bei-
den arbeiten, befindet sich nur wenige 
Kilometer von der Hochburg der Rei-
chen entfernt. Hier gibt es Golfplätze, 
goldene Strassenschilder, die Laternen 
in den Hotelanlagen brennen auch 
tagsüber und Gärtner spritzen die Hi-
bisken trotz Wasserknappheit bei der 
grössten Hitze. Golfkurse für 80 Euro 
in der Stunde werden angepriesen und 
die Warnschilder für Fussgänger blin-
ken ununterbrochen. Die Palmen sind 
tiefgrün und kerngesund. Hier erfüllt 
die Regierung ihren Auftrag, Palmen 
vom schädlichen Rüsselkäfer zu schüt-
zen, der den Mittelmeerraum bedroht. 
Das Ausmass der Zerstörung wird 
überall sonst in der Algarve sichtbar: 
Da stehen Dutzende geköpfte Palmen, 
bestehend nur noch aus dem Stamm. 

Und auch die Strassen sind dort 
nicht so sauber gefegt wie bei den Rei-
chen, Plastiksäcke fliegen umher und 
es liegt auch mal Müll offen herum. Ein 
bisschen Mühe scheinen sich die Ver-
antwortlichen jedoch überall zu geben, 
schmutzig ist es nirgends. Ausser dort, 
wohin sich nie Touristen verirren. 
Dort, wo die Roma in Wellblechhäu-
sern leben. Es sind eher kleine Siedlun-
gen, genauso wie die Hochburg der 

Reichen nur einen Teil der Gegend aus-
macht. Dazwischen liegt die Realität, 
in der die meisten Portugiesen leben. 
Und da fällt auf, dass in vielen Gärten 
Tomaten und dergleichen wachsen.

Obwohl Gemüse nicht in ihren Be-
reich fällt, hat Patricia Seromenho eine 
Erklärung für den Boom in heimischen 

Gärten: «Die Menschen fangen an, sich 
selber zu helfen, sie finden zurück zu al-
ten Werten.» Sie wird es wissen: Jahre-
lang war sie in leitender Position des Ar-
beitsamtes, jetzt ist sie Präsidentin der 
grössten sozialen Institution der Algar-
ve. Die «Santa Casa da Misericordia» 
betreut Menschen mit unterschiedli-
chen Schicksalen – misshandelte Frau-
en, Behinderte und Jugendliche aus 
schwierigen Verhältnissen. 

Die Krise mache ihre Arbeit aller-
dings nicht einfacher, sagt Patricia Se-
romenho. Ihre Prognose ist düster: 
«Im Winter wird sich die Situation 
stark zuspitzen», sagt sie. Als die Krise 
vor drei Jahren begonnen habe, sei das 
Arbeitsamt in kurzer Zeit überfüllt ge-
wesen. «Inzwischen schreiben sich 
dort doppelt so viele Menschen ein wie 

damals.» Die Krise führe zu einem Do-
minoeffekt: Die Renten würden ge-
kürzt, die Preise für Alltägliches wie 
Strom und Wasser dagegen erhöht. 

Rückschritt für die Gesellschaft

Diese Entwicklung – gekoppelt mit Ar-
beitslosigkeit in den Familien – führe 
unter anderem dazu, dass Jugendliche 
die Eltern finanziell unterstützen 
müssten. «Das ist ein Rückschritt für 
unsere Gesellschaft», sagt Patricia Se-
romenho. Und zudem nicht einfach, da 
viele dieser Jugendlichen noch gar kei-
ne Ausbildung hätten und auf nieder-
schwellige Jobs angewiesen seien. Sol-
che Stellen seien früher vor allem in 
der Baubranche angeboten worden, ei-
ner Branche, die jetzt im wahrsten Sin-
ne des Wortes brach liege.

Doch obwohl «Donna Patricia», wie 
sie ehrfürchtig genannt wird, an der 
Quelle des Elends sitzt, ist auch sie zu-
versichtlich. «Ich glaube daran, dass 
der Optimismus der Menschen hilft, 
diese Krise zu überstehen.» Am Dorf-
fest von Boliqueime tanzt sie mit 
Schürze und Kopftuch – und ist so Teil 
des Volkes. Inmitten von Armen, Jun-
gen, Politikern. Es ist der Zusammen-
halt, der die Menschen glauben lässt. 

Und der Frohsinn. Bisher hat er es 
geschafft, im Süden Portugals über die 
Krise zu siegen.

Ihre Prognose ist 
düster: «Im Winter 
wird sich die Situa-

tion zuspitzen.»

Die arbeitslose Sofia Isabel Mendes dos Santos (25) verbringt viel Zeit am Meer, weil das nichts kostet. Und auch am traditionellen Dorffest (rechts oben) kann man sich kostenlos 
vergnügen. Die angefangenen  Neubauten hingegen werden nicht fertig gebaut – aus Kostengründen.
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Eine Vollversorgung  
mit erneuerbarer Energie 
ist keine Utopie mehr

Die IWB produzieren ihren IWB’Strom 
nicht nur absolut klimaneutral und 
atomstromfrei in Wasser-, Wind- und 
Solarkra!werken. IWB’Strom wird da-
rüber hinaus in eigenen Anlagen pro-
duziert. Durch eine kontinuierliche 
Investition in erneuerbare Energien 
konnte die Eigenproduktionsquote des 
Energieversorgungsunternehmens der-
massen erhöht werden, dass sie über 
dem eigentlichen Stromverbrauch von 
Basel-Stadt liegt. Diese Strategie der 
IWB ist nicht nur erwiesenermassen 
ökologisch, sondern auch wirtscha!-
lich erfolgreich. Bereits heute können 
die IWB im Privatkundenbereich ih-
ren IWB’Strom unter dem Schweizer 
Durchschnittspreis verkaufen.

«Eine gute Idee von der  
Zukunft hat das 

Unternehmen schon lange.»

Frei nach dem Credo «In jedem Mo-
ment beginnt Zukun!, deren Qualität 
wir mit unserem Handeln mitbestim-
men können» achten die IWB schon 
seit vielen Jahren bei ihren Entschei-

Bereits heute liefern die IWB, als einziger Energieversorger der Schweiz, ihren Kunden 
100% erneuerbaren Strom aus Eigenproduktion und somit Strom bester Qualität als 
Standard. Basis für diesen Erfolg liegt in der konsequenten Verfolgung einer nachhaltigen 
Strategie, die sich auszahlt.

IWB Windpark Saucourt, Region Somme, Frankreich

Passend zum neuen Motto der IWB «Erneu-
erbar aus Eigenproduktion» soll sich auch der 
IWB-Blog mit der Unterstützung aller Blogger 
immer wieder durch ein Maximum an Eigenini-
tiative erneuern. Dafür bieten die IWB hier volle 
Transparenz, wenn über Produkte, Projekte und 
Visionen berichtet wird. Die IWB freuen sich 
auf einen lebendigen und inspirierenden Dialog 
über die wichtigsten "emen unserer Zeit: Die 
Energiewende, die Energiee#zienz und die Zu-
kun! unserer Energieversorgung. Willkommen 
im neuen Blog der IWB auf www.iwb-blog.ch! 

Im IWB-Blog beginnen wir 
alle zusammen eine neue Zeit

dungen auf die Förderung von erneu-
erbaren Energien. Sie sind davon über-
zeugt, dass eine gute Zukun! nicht von 
alleine kommt, sondern das Ergebnis 
langfristigen Denkens und Handelns 
ist. Das ist umso bedeutsamer, je mehr 
man sich vorgenommen hat. Und die 
IWB haben sich viel vorgenommen.

Ihr Ziel ist es, bis 2015 die Eigenpro-
duktion um einen Viertel zu erhöhen. 
Dazu braucht es massive Investitionen 
in erneuerbare Energien, in neue Pro-
duktionsanlagen und in neue Netze. So 
bauen die IWB in Europa einerseits ein 
geogra$sch und technologisch diversi-
$ziertes Produktionsportfolio auf, das 

die Vorteile des bestehenden %exiblen 
Produktionsparks nachhaltig optimal 
nutzen kann. Andererseits machen sie 
sich für den Ausbau des europäischen 
Stromnetzes stark. Im Interesse der 
Umwelt – vor allem aber auch im In-
teresse der Basler Strombezügerinnen 
und -bezüger.



Malenas Welt

Mehr ist  
mehr

Eigentlich haben wir 
hierzulande alles, dennoch 
kann man uns noch mehr 

verkaufen; aber Sammeln hat 
eben Tradition. 

Von Malena Ruder

Wer heutzutage hierzulande noch et-
was verkaufen möchte, der muss ein 
Bedürfnis schaffen. Herausragendes 
Beispiel dafür: die Armbanduhr. 

Früher gab es eine zur Konfirma-
tion, damit man immer pünktlich 
kam, und das wars. Heute lassen sich 
die Leute nicht mehr unbedingt kon-
firmieren, Uhren haben sie aber trotz-
dem, und zwar jede Menge. Diese be-
sitzen sie nicht, um von ihnen die Zeit 
abzulesen, denn dafür haben sie 
schliesslich ein Natel respektive 
Smartphone. (Und kommen dennoch 
zu spät, denn sie können ja anrufen 
und Bescheid geben.)

Trotzdem stützt die Armbanduhr 
die Schweizer Wirtschaft ganz unge-
mein. Es gibt zwei Ausrichtungen, die 
friedlich koexistieren, sich aber auch 
ein wenig anstacheln: Uhren dienen 
als modisches oder als Qualitätssta-
tussymbol, die im Falle eines Falles 
auch noch die Zeit anzeigen könnten, 
je nach Uhr auch noch das Datum und 
die Mondphase. 

Während der einzige teure Zeitmes-
ser gewissermassen mit dem Träger zu 
einer Einheit verschmolz, weil er sie 
wegen Mangel an Alternativen wie sei-
ne Nase jeden Tag tragen musste, zeigt 
die grüne Uhr, die am Montag das rote 
Outfit ergänzt: «Ich bin nicht zufällig 
hier, der Mensch, der mich trägt, hat 
Geschmack oder zieht sich zumindest 
mit Bedacht an!» Sobald die Uhr ihr 
modisches Eigenleben entwickelt hat-
te, konnte man sich zurücklehnen und 
die Sache einfach laufen lassen. Denn 
was mit Modemenschen funktioniert, 
funktioniert auch mit Anzugsträgern, 
auch wenn diese oftmals mehr auf 
Komplikationen als auf Farbe setzen.

Dinge in grosser Zahl zu besitzen 
ruft in uns Menschen anscheinend 
grosse Glücksgefühle hervor, umso 
mehr, wenn sie nicht nur schön anzu-
sehen sind, sondern auch noch eine 
Funktion haben – ganz egal, ob man 
diese nun wirklich braucht oder nicht.

Wunderbar farbige Zeitmesser  
von Swatch, 50 bis 200 Franken;  
www.swatch.ch

Der Kornkreis 
von Büsingen

«Blogposting der Woche» 
von Fuzzy

Fuzzy 
bloggt mit seinem Spezi 
Fonzi im FF-Blog. Der 
Wahlbasler hat seine 
Wurzeln in der schönen 
Enklave Büsingen.

Auch das noch

Freitag,  
der Dreizehnte

Die Erkenntnis, dass diese Ausgabe der TagesWoche an einem 
Freitag, dem Dreizehnten, erscheinen werde, löste in unserer 
abergläubischen Redaktion Wehklagen und Haareraufen aus. 
Viele wollten die Veröffentlichung auf den Samstag verlegen und 
einige sogar die gesamte Ausgabe in die Tonne treten.

Anlass zu dieser Präventivmassnahme gaben mancherlei 
Hinweise: Jesus wurde beim Abendmahl mit 13 Anwesenden 
verhaftet und an einem (Kar-)Freitag gekreuzigt. Im Jahre 1307 
liess der französische König Philipp IV. an einem Freitag, dem 
Dreizehnten, alle Tempelritter verhaften und viele hinrichten. 
Der Börsencrash von 1927 geschah, zumindest in Europa, an 
einem Freitag, dem Dreizehnten. Und in jüngster Zeit erlitt das 
Kreuzfahrtschiff Costa Concordia an diesem Unglücksdatum 
Schiffbruch, bei dem 30 Menschen ums Leben kamen.

Doch kurz bevor wir in aufkommender Panik zum Äussers-
ten schritten, stiessen wir rein zufällig auf einen Artikel von 
Prof. Dr. Heinrich Hemme und Jochen May, der uns aufatmen 
liess. Die beiden Mathematiker errechneten, dass sich die 
meisten Unglücksfälle an einem Freitag, dem Dreizehnten, 
ereignen, weil dieses Datum unter allen möglichen Kombinatio-
nen im Kalenderjahr am häufigsten auftritt. Dazu untersuchten 
sie einen Schaltjahreszyklus von 400 Jahren, denn nach dieser 
Zeitspanne wiederholt sich unser Kalender exakt.

Innerhalb dieser Periode tritt die Kombination von Freitag 
und Dreizehntem am häufigsten auf. Geht man von der Chan-
cengleichheit aller möglichen Wochentag/Datum-Kombinationen 
aus, ist klar, dass am Freitag, dem Dreizehnten, am meisten Un-
glücke passieren. Von Cédric Russo

Er glaube, «dass man das Muster im 
Getreide nur von dieser Anhöhe sehen 
könne», soll Leser-Reporter «Ueli» 
dem Zürcher Online-Newsportal 
20min.ch gesagt haben. Deshalb habe 
es wohl noch keine Schaulustigen. 
Dass er selbst die Anhöhe erklommen 
hat, hatte den Grund, dass er seine 
Hochzeit im für romantische Hochzei-
ten bekannten Büsinger Bergkirchli 
vorbereiten wollte. Wann der mysteri-
öse und weltweit wohl einzige in einer 
echten Enklave befindliche Kornkreis 
entstanden ist, ist ebenso unklar wie, 
wer ihn gemacht hat.

Nun kann man vielleicht finden, 
dass der Büsinger Kornkreis nicht zu 
den komplexesten seiner Art gehört. 
Er erinnert von der Form her ein we-
nig an die Muster, die französische 
Bauern in ihre Felder fräsen, wenn die 
Tour de France daran vorbeirollt.

Der Büsinger Kornkreis könnte 
aber auch anders entstanden sein:  
Zu meiner Zeit gefiel es Hanffreunden 
bisweilen, inmitten von Getreidefel-
dern eine kleine Marihuana-Plantage 
anzupflanzen. Sieht ganz so aus, als 
hätte der Hanfbauer seinen Blätz  
nicht mehr gefunden.

Links zum Originalartikel auf 20min.ch, 
dem Bergkirchli von Büsingen und Bildern 
von weiteren fantastischen Kornkreisen 
finden Sie im FF-Blog unter:
                    tageswoche.ch/+ayyav

Er erinnert an die Muster, 
die Franzosen in ihre 

Felder fräsen, wenn die 
Tour daran vorbeirollt.
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Basel, was willst du wirklich? 

Ab in die Quartiere
Unsere jeweils einwöchigen Abstecher führen 
uns in folgende Quartiere und Gemeinden:
> Innenstadt (4. 8.–10.8)
> Unteres Kleinbasel (11.8.–17.8.)
> Bruderholz (18.8.–24.8.)
> St. Johann (25.8.–31.8.)
> Riehen, Bettingen (1.9.–7.9.)
Damit werden wir in allen Wahlkreisen und in 
den unterschiedlichsten Wohn-, Arbeits-, Ein-
kaufs- und Ausgehquartieren präsent sein. Ein-
zelne Gesprächspartner suchen wir selbst aus, 
andere lassen wir uns gerne auch von Ihnen, 
liebe Leserinnen und Leser, vorschlagen. Ge-
sucht sind ganz einfach jene Menschen, die ihr 
Umfeld am besten kennen. Empfehlungen neh-
men wir gerne bei community@tageswoche.ch 
oder über unsere Postadresse entgegen. Bei 
unserer Online-Berichterstattung berücksich-
tigen wir selbstverständlich auch weitere Anre-
gungen und Kommentare aus den anderen 
Stadtteilen. In den ausgewählten Quartieren 
werden wir zudem jeweils zum Start am Sams-
tag an einem speziellen Stand für alle Interes-
sierten zu sprechen sein. Weitere Informatio-
nen werden rechtzeitig folgen. 
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Das Wahlprogramm der TagesWoche: 
nah an den Menschen und nicht an der 
Propaganda einzelner Parteien. 
Von Michael Rockenbach

Was fehlt Basel? Wie können 
wir den politischen Gegner dafür ver-
antwortlich machen?

Und welche Probleme lassen sich 
problemlos dramatisieren, damit sie 
zum eigenen Programm passen?

Mit solchen Fragen beschäftigen sich 
in diesen Tagen die Basler Parteistrate-
gen, ehe sie sich an den Strand legen 
oder auf der Alp Erholung suchen. Die 
Wochen nach den Ferien werden hart 
genug. Die Parteien werden nur noch bis 
Ende Oktober Zeit haben, das Volk von 
sich zu überzeugen. Dann wird gewählt.

«Risiko für Leib und Leben»

Manche  Medien versetzt das seit Län-
gerem in erhebliche Aufregung. Die 
«Basler Zeitung» versuchte erst 
krampfhaft, eine «Achse der Gewalt» 
durch Basel zu konstruieren. Nun 
nimmt sie speziell das Kleinbasel ins 
Visier, dieses angebliche «Ghetto», in 
dem es von Ausländern, Krawallbrü-
dern und anderen zwielichtigen Ge-
stalten nur so wimmeln soll. Ähnliche 
Gefahren macht die Zürcher «Weltwo-
che» in ihrer Ferndiagnose aus: «Basel 
ist nicht mehr sicher. Sich am Rhein 

die Übertreibungen und Pauschalisie-
rungen einzelner Politiker und ihrer 
Gehülfen schon gar nicht.

Uns interessieren die Menschen in 
den Quartieren. Ihre Freuden und ihre 
Sorgen; ihre Erwartungen an die Poli-
tik. Ab Anfang August werden wir da-
rum für je eine Woche in vier Stadt-
quartiere sowie nach Riehen und 
Bettingen gehen, um dort ganz norma-
le Menschen zu treffen und von ihnen 
zu erfahren, was sie ärgert und freut. 

Über die einzelnen Begegnungen 
werden wir regelmässig online be-
richten und jeweils am Freitag in der 
Zeitung zusätzliche Hintergrundinfor-
mationen liefern. Nach unseren Abste-

chern in die Quartiere werden wir die 
Regierungskandidaten, die Parteiprä-
sidenten und die Grossratskandidaten 
mit den Ergebnissen konfrontieren. Sie 
sollen uns sagen, wie sie die wirklichen 
Probleme dieser Stadt lösen wollen – 
losgelöst vom Parteiprogramm. 

Ein kleines Abenteuer

Eine solche Berichterstattung ist ein 
Projekt mit offenem Ausgang. Ein  klei-
nes Abenteuer, bei dem wir offen für 
alle Themen sind: die Prostitution in 
den Wohnquartieren, die Hundehäuf-
chen auf der Strasse, den starken Ver-

kehr, die fehlenden Parkplätze, das je 
nach Standpunkt viel zu langweilige 
oder viel zu laute Nachtleben oder eben 
auch bestimmte Delikte. 

Ein spannendes Projekt. Eines, das 
aber auch scheitern kann: Es funktio-
niert nur, wenn wir aus der Leserschaft 
und überhaupt aus der Stadt Tipps, 
Kommentare und sonstige Reaktionen 
erhalten (mehr dazu im beistehenden 
Text). Wir rechnen fest damit. Und 
freuen uns darauf. 

tageswoche.ch/+ayvfz

Uns interessieren 
normale Menschen, 

ihre Freuden 
 und ihre Sorgen. 

Der Wahlkampf steht bevor, Parteien rüsten zu Propagandaschlachten, Wähler verlieren den Durchblick.   Illustration: Jürg Lindenberger

auf Kleinbasler Seite aufzuhalten, rund 
um den Claraplatz, im Schützenmatt-
park oder in der Elisabethenanlage, 
bedeutet ein Risiko für Leib und Le-
ben.» Schuld daran seien die «nachläs-
sigen Behörden» und die rot-grüne Re-
gierung, auch in diesem Punkt sind 
sich BaZ und «Weltwoche» einig.

Wem die Stimmungsmache helfen 
soll, ist offensichtlich: der SVP, die in 
Basel schon in der Vergangenheit im-
mer und immer wieder ein hartes 
Durchgreifen in allen Belangen forder-
te und sich auch in diesem Wahlkampf 
kaum viel Neues einfallen lassen wird. 
Ein weiteres beliebtes Thema, auch bei 
den anderen bürgerlichen Parteien, 
dürfte die steuerliche Belastung sein, 
über die man sich wunderbar empören 
kann – Stichwort: Steuerhölle!

Die Linken wiederum werden mit 
dem Motto «Für alle statt für wenige» 
kontern und unter anderem – was auch 
nicht ganz neu ist – fordern, dass mehr  
günstiger Wohnraum geschaffen wird. 

Für diese neu aufbereiteten Rezepte 
aus den alten Parteiprogrammen wer-
den wir uns in der Wahlberichterstat-
tung der TagesWoche nur bedingt inter-
essieren. Und für die Stimmungsmache, 
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Anzeige

Es regiert der Filz
Plötzlich war die Befangenheit von Politikern wieder ein 
Thema. Aber nur kurz – leider. Von Michael Rockenbach 

Politiker reden über alles gerne. 

Ausser über ihre eigenen Abhängigkei-

ten und Interessenkonflikte. Tot-

schweigen lässt sich das Problem aber 

nicht. Auch in der Region kam es vor 

wenigen Tagen wieder auf: Das Basel-

bieter Kantonsgericht entschied, dass 

Regula Meschberger (SP) nicht gleich-

zeitig Birsfelder Schulleiterin und Ge-

meinderätin sein darf. Das Gesetz las-

se eine solche Doppelfunktion nicht zu.

Die Konsternation war danach gross 

– in Birsfelden, wo Meschberger mit ei-

nem sehr guten Resultat in den Ge-

meinderat gewählt worden war. Und 

ebenso in Arlesheim, wo «Gmeinipre-

si» Karl-Heinz Zeller auch in der Schu-

le der Boss ist. Gestört hat das bis jetzt 

niemanden. Im Gegenteil: Der doppel-

te Zeller ist allseits beliebt. Auch bei 

der «Basler Zeitung». «Alle wollen ihn, 

nur das Gesetz nicht», stellte das Blatt 

vor Kurzem traurig fest. Das Problem 

ist in dieser Logik nicht der Interessen-

konflikt, sondern der Paragraf, der 

Ämterkumulation und Machtmiss-

brauch verhindern soll.

Bei diesem Thema ist eben vieles 

speziell. Auch die Haltung der SVP. Ge-

meinhin ist ihr Volkes Wille heilig und 

der Gerichtsweg zuwider. In Birsfelden 

war es aber ausgerechnet diese Partei, 

die Meschbergers Wahl anfocht. In 

Birsfelden muss sich die an der Urne 

geschlagene SVP darum den Vorwurf 

anhören, eine schlechte Verliererin zu 

sein. Doch das ist ihr spätestens nach 

dem juristischen Sieg egal. «Aus demo-

kratischer Sicht zu begrüssen ist, dass 

sich das Gericht für eine klare Vertei-

lung der Kompetenzen (...)  ausgespro-

chen hat», teilt die Birsfelder SVP zu-

frieden mit.

Nun, rein inhaltlich ist der SVP nur 

schwer zu widersprechen – auch wenn 

die Realität häufig eine andere ist. Ak-

tuelles Beispiel aus der kantonalen Po-

litik: die Sanierung der Baselbieter 

Pensionskasse, bei der es um zwei bis 

drei Milliarden Franken geht, und die 

heikle Frage, wer wie viel zahlen soll.

Vorbereitet wurde das Geschäft vom 

Regierungsrat, der im ganzen Staats-

haushalt viele Millionen spart, in eige-

ner Sache aber grosszügiger ist.  

Gemäss Entwurf der neuen Ruhege-

haltsordnung ist vorgesehen, dass die 

«Leistungen und Ansprüche zu Guns-

ten ehemaliger und amtierender Mit-

glieder des Regierungsrates prinzipiell 

unverändert bleiben». Für die Betroffe-

nen eine vorteilhafte Regelung, wie das 

Personalamt bestätigt.

Der Entscheid über die PK-Sanie-

rung liegt nun beim Landrat, der eben-

falls längst nicht so unbefangen ist, wie 

er im Idealfall sein sollte. Im Parla-

ment geht man davon aus, dass rund 

ein Drittel der Mitglieder bei der Basel-

bieter PK versichert sind. Und wenn 

man in diese Überlegung auch die 

Partnerinnen und Partner der Landrä-

te sowie deren PK miteinbezieht, steht 

eine erste Mehrheit schon vor der Par-

lamentsdebatte fest: Es ist jene der Ab-

hängigen und der an Eigeninteressen 

Gebundenen.

Ein Spezialfall? Keineswegs. Im 

Landrat ist es seit Jahren üblich, dass 

Pädagogen in der Bildungskommission 

Schulreformen vorspuren, Richter und 

Anwälte ihren Einfluss in der Justiz-

kommission geltend machen und Bau-

unternehmer in der Baukommission 

für Grossprojekte werben.

Mindestens so eng sind die Ver-

flechtungen in den Gemeinden, die in 

ihren vielen Gremien auf Sachverstän-

dige angewiesen sind. Diese bringen in 

der Regel aber nicht nur ihr Fachwis-

sen mit, sondern auch ihre Kontakte. 

Das hat in einzelnen Gemeinden zum 

Beispiel im Baubereich zur Folge, dass 

Auswärtige nur schwer oder gar nicht 

an Aufträge herankommen, auch wenn 

sie besser sind als die Einheimischen. 

Ein Bschiss, über den aber niemand of-

fen reden will, weil die einen profitie-

ren und  die anderen es sich nicht voll-

ständig mit den Dorfgewaltigen ver- 

derben wollen.

Vom Ideal weit entfernt 

Dabei liessen sich Interessenkonflikte 

simpel lösen, könnte man meinen: mit 

einer konsequenten Anwendung der 

Ausstandspflicht. Das ist allerdings al-

les andere als simpel, wie ein Urteil des 

Bundesgerichts von 1999 zeigt. 

Die Richter hielten damals fest, dass 

staatlich besoldete Parlamentarier von 

Abstimmungen über Lohn-, Pensions- 

und Ferienfragen nicht ausgeschlossen 

werden dürfen. Begründung: Auch ihre 

Ratskollegen würden bestimmte Inter-

essen verfolgen. Genau das ist es, was 

nach Ansicht des Bundesgerichts das 

Wesen der Demokratie ausmacht: dass 

alle Bevölkerungsgruppen ihre Inter-

essen einbringen und sich in der 

Ausein andersetzung auf gute Kompro-

misse einigen.

Das Problem ist, dass die real exis-

tierenden Parlamente diesem Ideal nie 

ganz entsprochen haben. Und dass sie 

sich nun immer weiter davon entfernen 

–  mit dem sinkenden Interesse der 

Wirtschaft an der Politik und dem stei-

genden Anteil an Staatsangestellten 

und Verbandsvertretern in den Räten.

Vollständig lösen lässt sich dieses 

Problem kaum. Einzelne Auswüchse 

könnte man aber wohl schon stoppen. 

Dafür müsste man zuerst einmal über 

das Thema reden.

Bei diesem Thema 
ist vieles speziell. 

Nicht nur die  
Haltung der SVP.

Staatsangestellte im Parlament stimmen halt auch mal für ihre eigenen Interessen.   Illustration: Jürg Lindenberger

tageswoche.ch/+ayycr
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In Glattbrugg flogen ihm 
Büstenhalter entgegen
Der Schlagzeuger Bölle Börlin, einst Mitglied der jüngsten 
Basler Beatband, blickt mit einer Biografie auf ein halbes 
Jahrhundert als Musiker zurück. Von Monika Zech

Es ist DAS Jubiläum in diesem 
Sommer: In Sondersendungen und 
mehrseitigen Artikeln berichten die 
Medien über den Beginn einer Ära, die 
von «Sex, Drugs & Rock ’n’ Roll» ge-
prägt wurde: 50 Jahre Rolling Stones. 
Am 12. Juli 1962 hatte die Band ihren 
ersten Auftritt im Marquee-Club in 
London, im selben Jahr, in dem die Bea-
tles mit ihrer ersten offiziellen Single 
«Love Me Do» die Hitparaden stürm-
ten. Die Beat les sind längst Geschichte, 
die Rolling Stones gibt es heute noch – 
zu Legenden  wurden beide Bands. Und 
darüber hinaus trafen sie das Lebensge-
fühl ihrer Generation, sie wurden zu 
Idolen von Millionen Jugendlicher auf 
der ganzen Welt. Auch in der Schweiz.

Einer von ihnen ist der Schlagzeuger 
Hans-Peter Börlin, genannt Bölle. 
Auch Bölle Börlin kann auf eine halbes 
Jahrhundert als Musiker zurückbli-

beit, wühlte in den Archiven und suchte 
Musikstücke heraus, die er als Ergän-
zung zum Gesprochenen auf der CD 
haben wollte. Alles andere war in sei-
nem Kopf gespeichert.

So erzählt Bölle, als ob es erst ges-
tern gewesen wäre, wie ein paar Klein-
basler Teenager davon träumten, dass 
sich Plattenfirmen um sie reissen und 
kreischende Fans ihnen zujubeln wür-
den. Es gab dann tatsächlich ein paar 
Momente, in denen sie glaubten, der 
Traum werde Wirklichkeit.

Proben mit der Frittierpfanne

Bölle kam 1949 im Kleinbasel zur Welt. 
Er war ein schmächtiges Bürschchen, 
zudem hatte er eine verkrümmte Wir-
belsäule. Seine Mutter inklusive das 
Krankenhauspersonal hätten nicht ge-
glaubt, dass er durchkomme, sagt Böl-

le. Doch sein Vater gab nicht auf, er 
habe ihn Tag und Nacht durchgeschöp-
pelt, «er hat mir das Leben gerettet». 

Der Vater war es auch, der ihn auf 
das Schlagzeug brachte. Der Drummer 
in der Hazy-Osterwald-Show, die das 
Schweizer Fernsehen Anfang der 60er 
jeweils samstags sendete, imponierte 
dem kleinen Bölle. Das blieb dem Vater 
nicht verborgen. «Du Hampe», habe er 
eines Tages zu ihm gesagt, «das wäre 
doch was für dich.» Die kommenden 
vier Jahre nahm dann Hampe, der von 
seinen Kollegen Bölle genannt wurde, 
in der Musikschule von Coop Schlag-
zeug-Unterricht. 

Der Vater hatte recht gehabt, das war 
sein Ding – und dass er bei der Grün-
dung der Typhoons im Jahr 1963 noch 
kein eigenes Schlagzeug besass, hielt ihn 
nicht von seiner Leidenschaft ab. Eine 
ausgediente Frittierpfanne musste an-
fangs für die Proben im Keller herhalten 
– die Pfanne selbst als Trommel, das 
Frittiernetz als Becken. Erst nach einem 
Sommerferien-Job bei Migros kaufte er 
sich ein Occasion-Schlagzeug. Mächtig 
stolz sei er gewesen, sagt Bölle. Aber es 
fehlte der Band immer noch einiges an 
Material, um gross herauszukommen. 
Zum Beispiel Verstärker.

Beim ersten Auftritt, den die Ty-
phoons im Horburgpark hatten, impro-
visierten sie mit Radios aus den elterli-
chen Stuben. Selbstverständlich ohne 
Wissen der Eltern. «Und damit es auch 
das Publikum nicht merkte, deckten wir 
die Radios mit Tüchern zu.» Das Kon-
zert, erzählt Bölle, sei ein Riesenerfolg 
gewesen. Das Publikum habe gejubelt, 
sogar die Zeitungen hätten darüber ge-

Mit den Countdowns träumte der junge Bölle vom grossen Ruhm. Es hat nicht ganz geklappt, aber die Leidenschaft für die Musik ist er nie mehr losgeworden. Foto: Nils Fisch

cken, und das tut er mit einer musikali-
schen Biografie, die er auf vier CDs 
pressen liess.

Genau genommen sind es erst 49 
Jahre her, seit der Kleinbasler zusam-
men mit seinen Schulkollegen Claude 
Pfau, Roger Vogel und Wolfgang Scher-
rer (später wurde dieser zunächst 
durch Felix Thommen, dann durch 
Hans-Peter Feuz abgelöst) die Band 
The Typhoons gründete. Aber man soll 
das nicht zu pingelig sehen, auf ein 
Jahr mehr oder weniger kommt es 
nicht an, um ein paar Jahrzehnte Bas-
ler Musikgeschichte zu beschreiben. 
Bölle Börlin trug die Idee, seine Erin-
nerungen zusammenzufassen, schon 
länger mit sich herum. «In erster Linie 
für meine Kinder und Enkelkinder», 
sagt er. Und dann ergab sich die Gele-
genheit, in einem Studio die Aufnah-
men zu machen. Bölle ging an die Ar-
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schrieben. Von der «jüngsten Basler Be-
atband» und den «aufsteigenden Kinks 
von Basel». «Wir dachten», sagt Bölle, 
«jetzt haben wirs. Bald fahren wir wie 
die Beatles im Rolls-Royce.»

Es folgten weitere Konzerte in Basel. 
Zum angesagten Ort für die lokale 
Beatgeneration wurde das Kino Union 
neben der Matthäuskirche. Nach dem 
Konfirmationsunterricht durften dort 
die jungen Basler Bands, von denen es 
inzwischen einige gab, auftreten. «Beat 
nach der Kirche» hiess diese Konzert-
reihe, und Bölles Vater, der eine kleine 
Druckerei besass, druckte die Flyers 
dazu. Später stellte der Kinobesitzer 
auch den Abend, wenn die Filmvorfüh-
rung beendet war, für Konzerte zur 
Verfügung. Sogar die Kinks, damals 
mit «You Really Got Me» in den Hitpa-
raden, seien im Union aufgetreten.

Zwei Jahre nach ihrer Gründung än-
derten die Typhoons ihren Namen in 
The Countdowns – sie hatten erfahren, 
dass es in England bereits eine Band 
namens Typhoon gebe – und Werner 
Kestenholz, ein weiterer Kleinbasler 
Jugendlicher, wurde zum Manager er-

koren. Dank seiner Schlitzohrigkeit ka-
men die Countdowns zu zwei Auftrit-
ten in der Beatsendung «Hits à Gogo» 
im Schweizer Fernsehen. Und mit «Va-
cation» und «Sexmaniac» landete die 
Band sogar kleine Hits innerhalb der 
nationalen Musikszene.

Ein Jahr später, 1967, schienen die 
Countdowns nur noch ein paar Meter 
vom Gipfel des Ruhms entfernt. Als 
erste Schweizer Band reisten die 
18-jährigen Basler nach London, um 
eine Platte aufzunehmen. Kestenholz 
hatte ein Studio davon überzeugen 
können, damit «the best rock band of 
Switzerland» unter Vertrag zu haben. 

Den Auftritt des Lebens verpasst

Es ist nicht so sehr das Ergebnis dieses 
einwöchigen London-Aufenthalts, das 
den 62-Jährigen beim Erzählen wieder 
in einen schwärmerischen Teenager 
verwandelt, sondern das, was er und 
seine Freunde dabei erlebt haben. Vor 
allem, was ihm, Bölle Börlin, widerfah-
ren ist. Es sei nicht alles verraten, was 
er auf den CDs ausführlich beschreibt, 
nur das: Bölle hätte die Gelegenheit 
zum Auftritt seines Lebens gehabt. 
Und zwar in einem Club, wo eine Jam-
Session mit Eric Clapton und Jack Bru-
ce von den Cream sowie Jimi Hendrix 
und dem Drummer Mitch Mitchell 
stattfand – die jungen Basler waren auf 
Empfehlung ihres Tontechnikers dort.

«Plötzlich nahm Mitchell das Mi-
krofon und rief: ‹We have a Swiss 
drummer here, Mr. Berlin, come, play 
with us›. Mich, dr Bölle, het schier dr 
Schlag troffe.» Er habe keinen Mucks 
von sich gegeben, Mitchell rief noch-
mals nach ihm. Doch Bölle versteckte 

Am Flughafen  
warteten das 

Fernsehen und 
kreischende Fans.

sich hinter einer Säule. «Das werde ich 
wohl mein Leben lang bereuen.» 

Immerhin, zwei Stücke konnten die 
Countdowns in London verewigen so-
wie die Erinnerung an den phänome-
nalen Empfang vom Schweizer Fernse-
hen und von kreischenden Teenies auf 
dem Basler Flughafen. «Das ist der 
Durchbruch, dachten wir.» Ein paar 
weitere Konzerte sollten den Count-
downs noch dieses Gefühl vermitteln, 
etwa als sie in Glattbrugg als Vorband 
von Casey Jones spielten und ihnen die 
weiblichen Fans vor lauter Begeiste-
rung die BHs zuwarfen, oder als sie für 
den ersten Schweizer Erotikfilm «Un-
ruhige Töchter» die Musik beisteuer-
ten. Doch der ganz grosse Ruhm blieb 
aus, der Geldsegen auch.

Musik ist seine Sucht

In den 70ern eroberte der Monumen-
tal-Rock die Konzertbühnen und ver-
drängte den schlichten, frechen Beat, 
wie die Countdowns ihn gespielt hat-
ten. Aus den jugendlichen Träumern 
wurden erwachsene Männer mit fami-
liären und beruflichen Verpflichtun-
gen. Auch Bölle heiratete, wurde Vater 
von vier Kindern und verdiente den Le-
bensunterhalt nicht als Rockmusiker, 
sondern in seinem gelernten Beruf als 
Drucker. Aber am Schlagzeug sass er 
weiterhin. 

«Die Musik ist meine Sucht, ohne sie 
kann ich mir das Leben nicht vorstel-
len.» Zeitweise spielte er für vier Bands 
gleichzeitig, die namhafteste unter  
ihnen ist Ertlif, die 1970 gegründet und 
schnell einmal als Basler Supergroup 
gehandelt wurde. Die Band gab insge-
samt sechs Alben heraus, einige von ih-
nen werden heute als Raritäten gehan-
delt. Bei den Ertlif mit ihrem typischen 
70er-Jahre-Sound kam Bölle endlich 
auch zu einem mehrminütigen Schlag-
zeugsolo. Als echter Kleinbasler trom-
melte Bölle Börlin selbstverständlich 
auch für die Fasnacht, verschiedentlich 
am Charivari. 24 Jahre lang war er ak-
tiv in der Wettsteinclique.

Doch es kam die Zeit, in der sein von 
Geburt an geschädigter Rücken nicht 
mehr mitmachte. Bölle versorgte sein 
Schlagzeug im Keller, die Stöcke je-
doch, die liegen nach wie vor auf sei-
nem Nachttisch. Und nach wie vor ist 
er zur Stelle, wenn junge Rockbands 
ihn um Rat fragen. 

Ansonsten sitzt er täglich in seiner 
Stammbeiz, im «Sängerstübli» in Rie-
hen, und schwelgt in den Erinnerungen 
an eine Zeit, in der hin und wieder 
Groupies sein Bett wärmten und er fast 
einmal mit den ganz Grossen des Rocks 
auf einer Bühne gestanden wäre. Und 
die anderen älteren Herren, die ihm zu-
hören, nicken und erzählen ihrerseits 
mit glänzenden Äuglein von den legen-
dären Konzerten, an denen sie waren – 
Jimi Hendrix, The Who, Pink Floyd –, 
nur über Groupies im Bett schweigen sie 
sich aus. Das war Bölle Börlins Privileg.

tageswoche.ch/+ayvgx

Musikalische Biografie von Hans-Peter 
(Bölle) Börlin, Fr. 40.–, erhältlich ab August  
bei Bider&Tanner.
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Die Firma Netzhammer AG ist seit 1982 ein zuverlässiger Partner für die  
Automation von Kleinanlagen bis hin zur Realisierung von Grossprojekten 
und ein Generalunternehmer im Bereich MSR-E.

Zur Ergänzung unseres Teams suchen wir per sofort oder nach Vereinbarung 
einen

Ingenieur FH / E-Techniker (m/w) MSR

Ihr Verantwortungsbereich umfasst unter anderem:

ł�$EZLFNOXQJ�XQG�$XVI�KUXQJ�YRQ�$XWRPDWLRQVSURMHNWHQ
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Baselbieter Bäder gehen unter
Geht es nach dem 
Geschmack des 
Heimatschutzes, 
kommen die 
Baselbieter 
Schwimmbäder 
im Vergleich mit 
den Badeanstalten 
anderer Kantone 
schlecht weg.
Von Matieu Klee

Nur Glarus, das Wallis und der 
Kanton Nidwalden haben auch keins: 
ein Schwimmbad, das den Sprung in 
die Neuausgabe des Badeführers «Die 
schönsten Bäder der Schweiz» ge-
schafft hat. Und eben der Kanton Ba-
selland. Ausgerechnet jetzt ist diese 
Schmach besonders bitter, weil ja auch 
die Finanzen nicht im Lot sind, die Re-
gierung den Kanton permanent 
schlechtredet und nur noch Gesangs-
vereine singen dürfen, ohne rot zu wer-
den: «Nei, schöner als im Baselbiet 
cha’s währli niene sy.»

Durchschnitts-Anstalten

Tauchen wir unsere Füsse wirklich nur 
in drögen 08/15-Schwimmbädern, 
während sich die Restschweiz kaum 
entscheiden kann, in welcher Wohl-
fühloase sie ihr Tüchlein auf die Wiese 
legen soll, um sich nach dem Schwim-
men noch ein wenig zu räkeln? Plan-
schen unsere Kinder tatsächlich in 
langweiligen Durchschnitts-Anstalten, 
während ihre Altersgenossen jenseits 
des Juras bereits im Planschbecken-
Alter sanft an herausragende Architek-
tur herangeführt werden? Oder müs-
sen die Baselbieter einmal mehr 
ausbaden, dass sie aus Zürich, wo der 
Heimatschutz seinen Hauptsitz hat, 
hinter den Jura-Hügeln gar nicht wahr-
genommen werden?

Sonnenschirme schützen vor dem Regen: Auch im lauschigsten Freibad – hier in Buus – gibts mal ein Gewitter. Foto: Michael Würtenberg

Patrick Schoeck, der die Sammlung 
der schönsten Bäder für den Schweizer 
Heimatschutz herausgegeben hat, 
spricht von einer langen Liste poten-
zieller Kandidaten und einem harten 
Auswahlverfahren für den Badeführer. 
Er erinnert sich dann aber doch nur an 

ein Schwimmbad aus Rheinfelden auf 
der Liste, das erst in einer der letzten 
Runden ausgeschieden ist. 

Ob es überhaupt ein Baselbieter Bad 
auf diese Liste geschafft hatte, müsste 
er erst nachschlagen. Der Kunsthisto-
riker Schoeck gibt zu bedenken, dass 

nicht selten kommunale Behörden 
beim Modernisieren wertvolle Archi-
tektur zertrümmern, statt diese zu er-
halten und zu sanieren.

Arlesheim soll so ein Bad sein. Bis 
vor Kurzem war es eine parkähnliche 
Landschaft in natürlicher Umgebung 



mit schöner Bepflanzung, sagt Brigitte 
Frei, oberste Denkmalpflegerin im 
Kanton Basel-Landschaft. «Jetzt wur-
de das Bad ziemlich überarbeitet. Die 
gartengestalterischen und architekto-
nischen Schönheiten fielen dabei dem 
Ziel, aus dem Bad ein Erlebnisbad zu 
machen, zum Opfer.» Die meisten Bä-
der auf der Landschaft entstanden in 

den 1970er- und 1980er-Jahren. «Im 
Vordergrund stand die sportliche Betä-
tigung, nicht die Ästhetik», sagt Frei. 
Oft gehört ein Schwimmbad denn auch 
zu einem Sportzentrum.

Der Basler Architekt Jürg Berrel, 
Vorstandsmitglied des Baselbieter Hei-
matschutzes, ist überzeugt: «Sehr viele 
Bäder im Baselbiet sind architekto-
nisch mittelmässig, ja provinziell. Sie 
kommen nicht an die Qualität städti-
scher Bäder wie jene des Gartenbads 
Bachgraben oder St. Jakob heran.» 
Beim Architekturwettbewerb für das 
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Unbekannte 
Badeperlen  
in der Region
Jeder kennt das Schwimm-
bad im Joggeli, jede jenes im 
Eglisee. «Man» weiss, dass 
man im Rhein schwimmen 
kann oder beim Birsköpfli. Es 
ist nicht überraschend, dass 
der Kantonshauptort Liestal 
ein Schwimmbad betreibt.  
Pratteln, Arlesheim oder Bott-
mingen haben auch eines. 
Doch Waldenburg? Oder 
Zunzgen? Das überrascht 
schon eher. An manch uner-
wartetem Ort in der Region 
findet sich ein Bad. Wir haben 
für Sie zwei der lauschigsten 
und gemütlichsten Garten-
bäder der Region ausgesucht 
und viele andere auf einer 
Karte eingetragen. Vielleicht 
kennen Sie weitere – auch im 
nahen Elsass und im Badi-
schen. Nennen Sie uns Ihre 
Geheimtipps. wir tragen sie 
gern auf der Karte ein:
www. tageswoche.ch/+ayuri

tageswoche.ch/+ayvft

Beim Renovieren   
geht oft wertvolle 

Bau substanz  
verloren.
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Joggeli sass damals gar der Schriftstel-
ler und Architekt Max Frisch in der 
Jury. Dessen Werk, das Freibad Letzi-
graben in Zürich, ist selbstverständlich 
im Badeführer vertreten. Beim Joggeli-
Wettbewerb zum Zuge kam das Projekt 
«Lido» der Basler Architekten Max 
Rasser und Tibère Vadi.

Natürlich würde die Landschaft das 
Joggeli noch so gerne zum Baselbieter 
Bad erklären. Denn es steht und stand 
ja immer schon auf Baselbieter Boden, 
doch gehört das Land seit 1930 der 
Stadt. Damit das Baselbiet doch we-
nigstens einen Vorzeigebau in Sachen 
Schimmbäder vorweisen kann, hat die 
Denkmalpflege den Freibadbau aus 
dem Jahr 1954 kurzerhand dennoch in 
das Baselbieter Bauinventar besonders 
schützenswerter Bauten aufgenommen. 

Einspruch mit Wirkung

Das ist auch dem Schweizer Heimat-
schutz nicht entgangen. Auch er zählt 
das Bad zu den 50 schönsten der 
Schweiz. «Das funktionale Zentrum 
des Gartenbades bildet der Gardero-
benbereich mit seinen zurückhaltend 
bemalten Betonkuben, die von einer 
auf Pfeilern ruhenden Dachkonstrukti-

on formal zusammengehalten wer-
den», lobt der Herausgeber den Bau im 
Badeführer.

Eine Chance bleibt der Landschaft. 
In der Erstausgabe des Badeführers 
fehlte das Berner Marzilibad, kein 
gros ser Wurf nach Einschätzung der 
Architekten. Doch beim Heimatschutz 
meldeten sich ob ihres fehlenden 
Wahrzeichens erzürnte Bernerinnen 
und Berner dermassen zahlreich, dass 
es das Marzili jetzt dennoch in die 
Neuauflage geschafft hat. Was die Ber-
ner fertig bringen, sollte doch auch für 
die Nordwestschweiz nicht zu schwie-
rig sein: Die TagesWoche sucht deshalb 
schöne Schwimmbäder, nicht nur im 
Baselbiet, sondern in der ganzen Regi-
on (Text Spalte rechts): Liegt es klein, 
aber fein in Itingen, vom Fluss be-
rauscht in Kaiseraugst oder von vielen 
noch unentdeckt irgendwo jenseits der 
Landesgrenze?

«Die schönsten Bäder der Schweiz», her-
ausgegeben von Patrick Schoeck, zweite 
vollständig überarbeitete Auflage.
Erhältlich beim Schweizer Heimatschutz 
www.heimatschutz.ch, 108 Seiten,  
16 Franken plus drei Franken Porto
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Das Remake von Reims

1962 trafen sich Konrad Adenauer und 
Charles de Gaulle in Reims und leiteten 
damit den Anfang der deutsch-
französischen Zusammenarbeit ein.  
Der «Kölner Stadt-Anzeiger» stellte den 
Anlass als Hochzeit dar: Vorn das 
Brautpaar Marianne und Michel.  
Karikatur:  Klaus Pielert, «Kölner Stadt-Anzeiger» 1962

Mit Bedacht und Sinn für Symbolik 
haben Angela Merkel und François 
Hollande die deutsch-französische 
Partnerschaft ausgerechnet in 
Reims bekräftigt. Von Georg Kreis

Am vergangenen Wochenende 
haben sich der französische Staatsprä-
sident François Hollande und die deut-
sche Kanzlerin Angela Merkel im ge-
schichtsträchtigen Reims getroffen, um 
die bestehende Partnerschaft zu be-
kräftigen. Dabei konnten sie, wie an den 
Rednerpulten zu lesen war, an das his-
torische Treffen von Charles de Gaulle 
und Konrad Adenauer anknüpfen, das 
genau 50 Jahre zuvor, am 8. Juli 1962, 
ebenfalls in Reims stattgefunden hatte.

Das «Versöhnungstreffen» von 1962 
bildete den öffentlichen Auftakt zu dem 
wenige Monate später, am 22. Januar 
1963, dann aber hinter verschlossenen 
Türen unterzeichneten Elysée-Vertrag, 
mit dem die deutsch-französische Zu-
sammenarbeit auf solide Grundlagen 
gestellt wurde. Der Vertrag bildete ei-
nen wichtigen Meilenstein in der Bezie-
hung zwischen den beiden Nachbarn 
und wurde in der Folge immer wieder 
mit Gedenkmomenten in Erinnerung 
gerufen. Und man wird, wie schon jetzt 
feststeht, im kommenden Jahr in Berlin 
das 50-jährige Bestehen zelebrieren.  

Warum Reims?

Die Erinnerungen dieser Stadt waren 
von der deutsch-französischen Erb-
feindschaft geprägt. 1870 musste Reims 
die Besetzung durch preussische Trup-
pen über sich ergehen lassen. Und im 
Ersten Weltkrieg war die Krönungs- 
kathedrale, heute Unesco-Welterbe, von 
der deutschen Artillerie stark beschä-
digt worden, der hölzerne Dachstock 
aus dem 15. Jahrhundert brannte völlig 
aus. Am Ende des Zweiten Weltkriegs 
musste die Wehrmacht am 8. Mai 1945 
hier die Kapitulation unterzeichnen. De 
Gaulle, der Mann mit Sinn für symboli-

sche Gesten, lud seinen deutschen Part-
ner an diesen Ort, um hier eine neue 
Phase der Beziehungen einzuleiten.

Personifizierte Partnerschaft

General de Gaulle erklärte, man wende 
hier nicht eine Seite im Buch der Ge-
schichte – dies war nämlich bereits ge-
schehen – nein, man öffne eine Tür in 
eine erfreuliche Zukunft. Die beiden 
alten Männer (Adenauer 86, de Gaulle 
72) waren sich bereits vier Jahr zuvor 
in Colombey-les-Deux-Églises und in 
Bad Kreuznach nähergekommen. Und 
die Tage vor dem Treffen von Reims 
hatte Adenauer einen Staatsbesuch in 
Frankreich absolviert, was de Gaulle 
noch im gleichen Jahr mit einem Ge-
genbesuch erwiderte. Es war bekannt, 
dass Adenauers Amtszeit im Herbst zu 
Ende gehen und dass mit Ludwig Ehr-
hard ein Nachfolger antreten würde, 
der eher auf die angelsächsische Welt 
ausgerichtet war. Da ging es nicht nur 
um Nachbarschaftspflege, sondern um 
die Einschränkung des amerikani-
schen Einflusses in Europa.

Die Feierlichkeiten von 1962 hatten 
mit der von einem Geistlichen zelebrier-
ten Messe ausgesprochen sakralen Cha-
rakter. Der «Kölner Stadt-Anzeiger»  
publizierte eine Karikatur, die aus dem 
Hochamt von Reims eine Hochzeit der 
beiden Symbolfiguren Marianne und 
Michel machte – die Braut mit Jakobi-
nermütze, der Bräutigam mit Zipfelmüt-
ze. De Gaulle und Adenauer im zweiten 
Glied, die Schleppe der Braut haltend. 
Karl der Grosse bildete als europäischer 
Geist den Schluss dieses feierlichen Ein-
zugs in die Kathedrale von Reims.

Keine andere Partnerschaft wird, 
wie der in Basel lebende Romanist Jo-

seph Jurt in einer erhellenden Kleinstu-
die dargelegt hat, als «couple» bezeich-
net, wobei Frankreich der weibliche, 
Deutschland der männliche Part zuge-
teilt wird. Zurzeit setzt sich das reale 
Paar allerdings umgekehrt zusammen.

Den Kommentatoren war es wichtig 
festzustellen, dass sich Hollande und 
Merkel in Reims nicht mehr darauf be-
schränkten, sich nur formell die Hände 
zu schütteln, sondern vor der Kathed-
rale wie ein älteres Paar beinahe herz-
lich Küsschen austauschten. Bei der 
ersten Begegnung in Berlin vom 7. Mai 
gleich nach Hollandes Wahl und im 
Getümmel des Brüsseler Gipfels war 
dies noch nicht der Fall.

François Hollande erinnerte in 
Reims an andere Momente der mani-
festierten Partnerschaft, an das Treffen 
von Kohl und Mitterrand 1984 auf dem 
ehemaligen Schlachtfeld von Verdun, 
wo beide demonstrativ die Hand  
des anderen hielten. Der sozialistische 
Staatschef betonte so der CDU-Kanz- 
lerin gegenüber, dass jenseits von  
unterschiedlicher Parteizugehörigkeit  
dauerhafte Freundschaft das deutsch-
französische Verhältnis bestimme. 
Aber er sagte auch zu Recht, dass man 
Freundschaft nicht erben könne, son-
dern in jeder Generation – und in jeder 
neuen personellen Konstellation – neu 
schaffen müsse.

Der Vertrag von 1963 sorgte mit äus-
seren Vorgaben dafür, dass es zu weite-

ren Begegnungen kam. Man einigte sich 
nämlich darauf, jedes Jahr – einmal da, 
einmal dort – mindestens zwei bilatera-
le Treffen auf Regierungsebene abzu-
halten. Und da bei diesen Treffen auch 
politische Resultate vorgezeigt werden 
mussten, erwiesen sich diese Vorgaben 
in stets neuen Vereinbarungen als 
Pumpwerke der weiteren Annäherung.

Von Voltaire bis Heinrich Heine

Auf parlamentarischer Ebene sind re-
gelmässige Begegnungen schwieriger. 
Einmal haben sich die beiden Volks-
kammern, der Bundestag und die As-
semblée Nationale, jedoch zu einem fei-
erlichen Treffen zusammengefunden. 
Das war im Januar 2003, das 40-jähri-
ge Bestehen des Elysée-Vertrags bildete 
auch in diesem Fall den willkommenen 
Anlass. Das Treffen fand ebenfalls an 
einem historisch befrachteten Ort statt: 
in Versailles, wo Preussen 1871 nach 
dem Sieg über Frankreich das neue 
deutsche Kaiserreich ausgerufen hatte 
und wo 1919 der «Friede» ausgefertigt 
worden war, der dem besiegten 
Deutschland demütigende Bedingun-
gen diktiert hatte. Bundeskanzler Ger-
hard Schröder beschwor in seiner gros-
sen Versailler Rede die grossen Geister, 
die als Brückenbauer zwischen den bei-
den Ländern gewirkt hätten – von Vol-
taire über Kant bis zu Germaine de 
Staël und Heinrich Heine.

Speziell in der französischen Histo-
riografie gibt es die Meinung, dass dem 
Elysée-Vertrag von 1963 zu viel Bedeu-
tung in der Versöhnungsgeschichte 
eingeräumt wird. Es habe bereits un-
mittelbar nach dem Krieg, in einzelnen 
Fällen sogar schon 1944, Basisbewe-
gungen gegeben, die sich für eine An-

Jede Generation 
muss die  

Freundschaft von  
Neuem erschaffen. 
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näherung der beiden Nachbarn einge-
setzt hätten. Die Ermunterungen von 
oben seien erst später gekommen.

Dies wird auch von einzelnen Beiträ-
gen eines kürzlich erschienenen Sam-
melbandes aufgezeigt, der aus einer 
2009 abgehaltenen Tagung hervorge-
gangen ist. Der Tagungszeitpunkt ist in-
sofern von Bedeutung, als er aufzeigt, 
dass auch in diesem Fall  ein Jubiläum, 
wenn auch ein wesentlich bescheidene-
res, den Anlass bildete: nämlich der 50. 
Jahrestag der noch vor dem Elysée-Ver-
trag entstandenen Städtepartnerschaft 
zwischen Saint-Etienne und Wuppertal.

In Reims erklärte Hollande, die vor-
mals verfeindeten Nachbarn könnten 
mit ihrer Versöhnung kein musterhaf-
tes Vorbild abgeben, sondern nur ein 
real existierendes Beispiel des allen-
falls Möglichen sein. Im Hinblick auf 
andere Konflikte wird in der Tat immer 
wieder die Frage aufgeworfen, ob ande-
re aus der deutsch-französischen Re-
conciliation nicht etwas lernen könn-
ten, die Serben und Kroaten, die 
Griechen und Mazedonier, die Zyprio-
ten, die Israeli und Palästinenser. Der 
Fall «Frankreich-Deutschland» zeigt, 
dass Versöhnung das Ergebnis persön-
licher Bemühungen ist, dass Staats-
chefs/Regierungschefinnen wegwei-

sende Vorbilder sein können, dass sie 
an dieser Aufgabe und Arbeit jedoch 
von innenpolitischen Pressionsgrup-
pen nicht gehindert werden dürfen. 
Wichtig ist, dass sich die führenden 
Personen wenigstens von einem Teil 
der Zivilgesellschaft getragen fühlen.

Zuweilen erklingt auch Kritik am re-
petitiven Beschwören der deutsch-fran-
zösischen Partnerschaft. Dann ist von 
Versteinerung («pétrification») die 
Rede. Dieses Partnerschaftsritual bildet 
aber das nötige und wichtig Gegenge-
wicht zu den Dissonanzen, die es in die-
sem Verhältnis natürlich ebenfalls gibt. 
Das Treffen Merkel-Hollande sollte mit 
seiner demonstrativen Herzlichkeit un-
ter anderem auch dazu beitragen, die 
vorangegangenen und zum Teil noch be-
stehenden Differenzen (Stichwort: Fi-
nanzkrise) wenn nicht zu bewältigen, so 
doch wenigstens in Grenzen zu halten. 
Wenn Harmonie an Feiertagen derart 
stark hervorgehoben wird, kann man sie 
im Alltag nicht gleich wieder infrage 
stellen. Die Wetteraufhellung während 
der Feier von Reims wurde von beiden 
Hauptakteuren ausdrücklich als gutes 
Omen gewertet.

Quellenangaben und Links auf:
tageswoche.ch/+ayvhr
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Happy Travelling!  
Nirgends ist die Schweiz so 
anders wie in Interlaken
Von Philipp Loser

Einmal den Höheweg hin, einmal 
den Höheweg her, und spätestens dann 
fragt man sich: «Wie konnte das nur 
passieren?» Wie konnte dieses Stück 
Strasse zwischen Interlaken West und 
Interlaken Ost zu einem Zentrum des 
Schweizer Tourismus werden? Warum 
wollen alle hierher? Denn seien wir 
ehrlich: Diese Strasse ist von ausge-
suchter Hässlichkeit.

Schräg vor dem Hotel Royal feiert 
«The last Sexshop before Jungfrau» sein 
15-jähriges Bestehen mit einem grauslig 
verzierten Schaufenster. Das «r» in 
«Wood Carvings» über dem grössten 
(und bestens besuchten) Souveniershop 
hängt arg in Schräglage, das asiatische 
Restaurant hinter der prominent plat-
zierten Zapfsäule macht einen eher 
zweifelhaften Eindruck und überhaupt. 

«Loveliness» in der Zersiedelung

An dieser Strasse will nichts so richtig 
zueinander passen. Dem Schweizer 
Auge, geprägt von stundenlangem Zug-
fahren durchs Mittelland, fällt auch 
hier zuerst einmal architektonisch 
fragwürdige Zersiedelung auf. Das 
Touristen-Auge, geprägt von stunden-
langen Carfahrten durch Europas Hot-
spots, sieht «Loveliness». 

Über 800 000 Übernachtungen zählt 
Interlaken pro Jahr, nur ein Viertel der 
Angereisten sind Schweizer. Ein er-
staunlich kleiner Anteil, heisst es im 
Tourismusbüro von Interlaken. Seit 
über 150 Jahren zieht Interlaken am 
Fuss von Eiger, Mönch und Jungfrau 
die Touristen aus aller Welt an, und die 
Faszination in Übersee für diesen Fle-
cken Schweiz zwischen Thuner- und 
Brienzersee ist ungebrochen. Interla-
ken verzeichnete in den letzten zehn 
Jahren stets wachsende Übernach-
tungszahlen. Vor allem im arabischen 
Raum ist man stark.

und wer es ernst meint mit der interna-
tionalen Traveller-Community, der 
bucht seinen Dorm in Balmer’s Herber-
ge an der Hauptstrasse in Matten. 
Rund um das Hostel hat sich in den 
vergangenen Jahren eine Traveller-
Szene entwickelt, wie es sich der Lo-
nely Planet nicht schöner hätte ausden-
ken können. Tour-Offices mit billigem 
Internet-Zugang, Waschsalons, ein 
«Coiffeur Spontan», ein kleines Thai-
Restaurant mit angegliedertem «Bot-
tle-Shop», günstige Pizza, noch mehr 
Internet-Läden, noch mehr Tour-Offi-
ces, die alle «Adrenalin, Action, Fun!» 
versprechen.

Das Herz der Strasse und der unbe-
strittene Mittelpunkt der Backpacker-
Szene von Interlaken ist aber das 
«Balmer’s». «Don’t go to Interlaken with-
out staying here!», heisst es auf der Wi-
kitravel-Seite von Interlaken, und die 
internationalen Backpacker scheinen 
sich daran zu halten. An diesem Wo-
chentag Anfang Juli ist die Herberge 
ausgebucht.

Und ach, man braucht keine fünf 
Minuten, um zu wissen, warum das  
so ist. Das «Balmer’s» ist ein Backpa-
cker-Ort, wie es ihn überall in Südost-
asien, in Australien oder Mittelameri-
ka gibt. Die Angestellten sind hängen 
gebliebene Traveller (die Bierbestel-
lung bitte auf Englisch), die jungen 
Menschen zwischen 18 und 25 sitzen 
an einem langen Tisch, trinken günsti-
ges Bier aus dem Pappbecher oder noch 
günstigeren Weisswein – «It was just 

1.20 Euro!», meint der junge Kanadier 
neben uns – aus dem Coop. Und führen 
dabei die gleichen Gespräche, wie sie 
alle Traveller auf der ganzen Welt je-
derzeit und immer führen. Woher 
kommst du? Wie lange bist du unter-
wegs? Was hast du schon gesehen? Was 
machst du im normalen Leben?

Der junge Blonde (Kanada, drei Mo-
nate, halb Europa, Student) bespricht 
mit seinem Gegenüber (USA, ein hal-
bes Jahr, ebenfalls halb Europa, eben-
falls Student), wo es in Amsterdam  
im Rotlicht-Viertel besonders günsti-
gen Schnapps zu kaufen gibt und ob  
er diesen Paragliding-Flug jetzt viel-
leicht doch buchen solle. Eine junge 
Frau mischt sich ein («I’m Kate. Where 
are you from? How long have you been 
travelling?») und erzählt eine abenteu-
erliche Geschichte aus einem Bierkeller 
in Prag. Sie unterbricht sich selber, als 
der Mann hinter dem Grill ihre Num-
mer ausruft. Ein Burger mit Pommes 
frites.
Wer jemals mit seinem Rucksack auf 
dem Globus unterwegs war, mit einem 
kleinen Budget lebte, auf amouröse 

In gewissen  
Rhythmen brauchen 

die Gäste ihr  
eigenes Essen.

Was in den Broschüren aus dem 
Tourismus-Office steht, widerspiegelt 
sich überall in Interlaken. Ganze Sipp-
schaften drängen sich vor die Schau-
fenster der Uhrenläden, die Männer al-
lesamt sehr modisch, die Frauen 
allesamt sehr verschleiert. Dass sie es 
sich leisten können, in der teuren 
Schweiz Ferien zu machen, sieht man 
den arabischen Gästen von Weitem an. 
Grosse Ringe, grosse Uhren, grosse 
Einkaufstaschen, grosse Smartphones.

Und so drängen sie sich dann zu all 
den anderen Touristen (vor allem aus 
China, Indien und Russland) in die 
über hundert Jahre alte Bahn auf die 
Harder Kulm und fotografieren das 
vernebelte Panorama. Sie essen Fon-
due oder Rösti im Ausflugsrestaurant 
auf dem Hausberg von Interlaken, fah-
ren mit der Bahn wieder hinunter und 
sehen so aus, wie Touristen immer aus-
sehen: leicht angespannt. Wo ist der 
nächste Aussichtspunkt? Wie viel kos-
tet dieses Ticket? Und wo sollen wir 
das nächste Mal etwas essen?

Treffpunkt für Backpacker

Das wirklich Überraschende am Touris-
musort Interlaken sind aber nicht die 
diamantbesetzten arabischen Schön-
heiten, die indischen Kinder, die stolz 
ihre iPads zeigen, oder die Russen mit 
ihren zu grossen Sonnenbrillen. Das 
wirklich Überraschende ist die Tatsa-
che, dass Interlaken nicht nur die Rei-
chen dieser Welt beherbergt, sondern 
auch all jene, die sonst in Vang Vieng 
betrunken mit einem Gummireifen den 
Nam-Song-Fluss hinuntertuben, an der 
Küste von Ost-Australien Bier aus ei-
nem Schnorchel trinken oder irgendwo 
in Bolivien den Preis für eine Nacht von 
fünf auf vier Dollar hinunterhandeln. 

Interlaken ist ein «Must see» für 
Backpacker, seit zwanzig Jahren schon, 
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Für alle den richtigen Ort: 
Ballmer’s Herberge für  
die Backpacker aus aller 
Welt und das Grand Hotel 
Victoria Jungfrau für  
die betuchteren Touristen, 
ebenfalls aus aller Welt.  
Fotos: André Raul Surace

Möglichkeiten hoffte (oder auch nicht) 
und nur widerwillig den Empfehlungen 
des Lonely Planet folgte – es ist schwie-
rig geworden, ein Individualist zu sein 
–, der kann sich die folgenden Szenen 
selber ausmalen, weil er sie selbst erlebt 
hat. Die Möglichkeiten in der Fremde, 
die vertrauten Codes, die Flüchtigkeit 
des Rausches und die daheim so selten 
erlebten Momente ohne jede soziale 
Kontrolle. Die Traveller, auch in Interla-
ken, nennen das Freiheit.

So ein grosses Wort würde Ibrahim 
aus den Vereinigten Arabischen Emira-
ten nicht gebrauchen. Er kam mit sei-
ner Familie der Landschaft wegen hier-
her, er wollte ihnen Berge, Schnee und 
Seen zeigen und schläft nicht in Dorms, 
sondern in einem der Klötze am Höhe-
weg. Drei Wochen sind sie unterwegs, 
haben schon Fondue und Raclette und 
Rösti probiert. Und haben nun etwas 
genug von der lokalen Küche. 

«Halal Barbeque»

 Für heute Abend hat Ibrahim für seine 
Familie einen Platz auf dem Schiff 

Iseltwald reserviert, das jeden Mitt-
woch eine Runde im Brienzersee dreht 
und dabei ein «Halal Barbeque» anbie-
tet. Ein grosser Erfolg sei das vor einem 
Jahr eingeführte und in der Zwischen-
zeit verdoppelte Angebot, sagt Patrizia 
Pulfer von Tourismus Interlaken. «In 
gewissen Rhythmen brauchen unsere 
Gäste wieder ihr eigenes Essen.» Vor 
allem die Inder, schiebt Pulfer nach 
und erinnert an die ebenfalls sehr er-
folgreichen «Indian Dinner Cruises».

Zum Schluss die Idylle

Auch Einheimische nutzen das Büffet-
angebot. An diesem Mittwochabend 
beispielsweise zwanzig Versicherungs-
vertreter, die leise schimpfen, als sich 
der arabische Teil der Gäste nach der 
Eröffnung des Büffets etwas gar schnell 
um die dampfenden Blechschalen 
schart. Es ist keine Ode an die Völker-
verständigung, die wir hier erleben. Be-
reits der Start war etwas schwierig, als 
sich eine arabische Familie an den für 
die Schweizer reservierten Tisch setzen 
wollte und die Versicherungs-Reiselei-

terin sie verscheuchen musste – und 
beim Eintreffen ihrer Reisegruppe da-
mit natürlich etwas auftrumpfte.

Etwas später, alle sind nun ver-
pflegt, das Schiff tuckert dem Ufer des 
Brienzersees entlang, sind alle wieder 
friedlich. Der Höheweg mit seinen 
hässlichen Hotels ist weit weg, die Ein-
familienhäuser am Aarekanal sind nur 
noch schwache Erinnerung. Wir stehen 
auf dem Deck der «Iseltwald» und 
schauen uns um. Sehen die wenigen 
und sehr pittoresken Dörfchen am Ufer 
des Sees, die steilen bewaldeten Hän-
ge, die türkisblaue Farbe des Sees, ah-
nen das ewige Eis in der Ferne, hören 
das Rauschen der Giessbachfälle und 
riechen die vom Regen schwere Som-
merluft. Und wir sehen um uns herum 
all die arabischen Touristen, ihre stau-
nenden Augen, ihre weit von sich ge-
streckten Smartphones, mit denen sie 
die Idylle fotografisch festhalten, und 
wir denken: Darum, darum konnte das 
hier passieren.

Weiterführende Links zu all den schönen Orten:

tageswoche.ch/+ayusd
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Bestattungs-Anzeigen  
Basel-Stadt und Region 

BASEL

Ahorn-Wegmüller, Helene, 
geb. 1914, von Basel BS (Wie-
sendamm 20). Wurde bestattet.

Bader-Schäuble, Liselotte, 
geb. 1926, von Basel BS (Hegen-
heimerstrasse 277). Wurde be-
stattet.

Berner, Heinz Erwin, geb. 1943, 
von Zürich ZH (Eulerstrasse 62). 
Trauerfeier im engsten Famili-
enkreis.

Boetsch, Brigitta Elisabeth, 
geb. 1939, von Ebersecken LU 
(Hiltalingerstrasse 3). Wurde be-
stattet.

Bothe-Schober, Heinz Wil-
helm Karl, geb. 1940, von Basel 
BS (Strassburgerallee 116). Wur-
de bestattet.

Burger, Urs Gustav, geb. 1936, 
von Eggiwil BE (Klybeckstras-
se 65). Wurde bestattet.

Dogan, Musa, geb. 1933, aus 
der Türkei (Frobenstrasse 30). 
Bestattung in Istanbul, Türkei.

Frey-Blattner, Louise, geb. 
1917, von Basel BS (Missions-
strasse 20). Trauerfeier Don-
nerstag, 19. Juli, 14 Uhr, St. Mar-
garethenkirche, Binningen.

Grünig-Haindl, Walter, geb. 
1929, von Burgistein BE (Kay-
sersbergerstrasse 54). Wurde 
bestattet.

Häfeli-Wartmann, Hans, geb. 
1913, von Basel BS (Allschwiler-
platz 9). Trauerfeier Dienstag, 
17. Juli, 13.45 Uhr, Friedhof am 
Hörnli.

Haller-Hochuli, Max Ernst, 
geb. 1940, von Basel BS (Mittle-
re Strasse 54). Trauerfeier im 
engsten Familienkreis.

Heuss-Lottig, Fernand Geor-
ges Frédéric , geb. 1930, von 
Basel BS (Neubadstrasse 165). 
Wurde bestattet.

Hunziker, Bertha, geb. 1925, 
von Basel BS (Magnolien-
park 18). Wurde bestattet.

Jacot-Erni, Anna, geb. 1918, 
von Le Locle NE (Socinstras- 
se 55). Trauerfeier im engsten 
Familienkreis.

Jäggi-Stalder, Fritz, geb. 1912, 
von Basel BS (Sternengasse 27). 
Trauerfeier im engsten Famili-
enkreis.

Kathriner, Bruno Johann, geb. 
1938, von Sarnen OW (Peter Rot-
Strasse 123). Wurde bestattet.

Landerer-Cavina, Friedrich 
Lukas, geb. 1923, von Basel BS 
(Rümelinbachweg 25). Wurde 
bestattet.

Lehmann-Trepp, Alfred, geb. 
1921, von Basel BS (Reusstras-
se 61). Wurde bestattet.

Loos-Burkhard, Gertrud Mar-
tha, geb. 1921, von Basel BS 
(Sperrstrasse 100). Trauerfeier 
im engsten Familienkreis. 

Lüchinger-Heldenstein, Ar-
thur, geb. 1925, von Basel BS 
(Amselstrasse 55). Trauerfeier 
im engsten Familienkreis.

Mattmüller-Stucki, Liselotte, 
geb. 1931, von Basel BS (Holee-
strasse 119). Wurde bestattet.

Meyer, Andreas Jakob, geb. 
1952, von Wattwil SG (Spalen-
ring 36). Wurde bestattet.

Moosmann-Dettling, Willi Alf-
red, geb. 1929, von Basel BS 
(Gotthardstrasse 76). Wurde 
bestattet.

Roth, Werner Max, geb. 1944, 
von Basel BS (Ackerstrasse 20). 
Trauerfeier im engsten Famili-
enkreis.

Schaub, Michael Karlheinz, 
geb. 1962, von Basel BS und 
Diepflingen BL (Hegenheimer-
strasse 197). Wurde bestattet.

Simacek-Klos, Eugen, geb. 
1920, von Basel BS (Eulerstras-
se 83). Trauerfeier Freitag, 13. 
Juli, 13 Uhr, Friedhof am Hörnli.

Sprunger, Irma Georgette, 
geb. 1935, von Hemmental SH 
(Lothringerstrasse 108). Wurde 
bestattet.

Steffen-Bernhard, Lily, geb. 
1924, von Basel BS und Riehen 
BS (Rebgasse 16). Trauerfeier im 
engsten Familienkreis.

Steiger, Sebastian, geb. 1918, 
von Flawil SG (Therwilerstras-
se 37). Trauerfeier Freitag, 
13. Juli, 14 Uhr, St. Margarethen-
kirche, Binningen.

Steullet, Patrick Jean Marie, 
geb. 1958, von Corban JU (Brei-
sacherstrasse 22). Wurde be-
stattet.

Stuber, Alfred, geb. 1926, von 
Küttigkofen SO (Delsbergeral-
lee 92). Wurde bestattet.

Tabano-Vögtli, Rosalie, geb. 
1923, von Reinach BL (Sperr-
strasse 100). Trauerfeier im 
engsten Familienkreis.

Thomann-Wegelin, Gerda Eri-
ka, geb. 1931, von Märwil TG 
(Socinstrasse 30). Trauerfeier 
im engsten Familienkreis.

Tschan-Ruf, Werner Paul, geb. 
1928, von Basel BS (Hersber-
gerweg 15). Wurde bestattet.

Urech, Heinz, geb. 1950, von 
Hallwil AG (Laufenstrasse 46). 
Wurde bestattet.

van der Haegen-Liniger,  
Pierre Louis, geb. 1932, von Ba-
sel BS (Rennweg 92). Trauerfei-
er Dienstag, 24. Juli, 14 Uhr,  
St. Jakobskirche Basel.

Offizieller Notfalldienst 
Basel-Stadt und Basel-
Landschaft

061 261 15 15
Notrufzentrale 24 h.  
Ärzte, Zahnärzte, Kostenlo-
se  medizinische Beratung 
der Stiftung MNZ

Notfalltransporte: 

144
Notfall-Apotheke: 

061 263 75 75
Basel, Petersgraben 3.  
Jede Nacht: Mo–Fr ab 17 h, 
Sa ab 16 h, Sonn- & Feierta-
ge durchgehend offen.

Tierärzte-Notruf: 

0900 99 33 99
(Fr. 1.80/Min. für Anrufe ab 
Festnetz)

Öffnungszeiten der Fried-
höfe Hörnli und Wolf: 
Sommerzeit: 7.00–19.30 
Uhr 
Winterzeit: 8.00–17.30 Uhr

Voelcker, Marcel Joachim, 
geb. 1943, von Basel BS (Innere 
Margarethenstrasse 9). Wurde 
bestattet

Vogel, Maria, geb. 1929,
von Basel BS (Im Witterswiler-
hof 7). Wurde bestattet.

Wernli, Rosa, geb. 1922, von 
Basel BS (Mülhauserstrasse 35). 
Wurde bestattet.

Wieder-Aeschlimann, Fritz 
Heinrich, geb. 1923, von Basel 
BS (Hammerstrasse 88). Trau-
erfeier im engsten Familien-
kreis.

Zahn-Burckhardt, Marie Loui-
se, geb. 1956, von Basel BS (Ka-
pellenstrasse 28). Trauerfeier 
Mittwoch, 18. Juli, 14.30 Uhr, 
Basler Münster.

RIEHEN

Kellenberger-Schneider, 
Hans Kurt, geb. 1915, von Rehe-
tobel AR (Hohlweg 8). Trauerfei-
er Montag, 16. Juli, 14.30 Uhr, 
Dorfkirche Riehen.

Löffler-Pfister, Anna Maria, 
geb. 1916, von Basel BS (Bettin-
gerstrasse 73). Wurde bestattet. 

Münster, Werner, geb. 1937, 
von Basel BS (Gstaltenrain- 
weg 81). Wurde bestattet.

Nanz-Grütter, Anita Emmy, 
geb. 1924, von Riehen BS (Inzlin-
gerstrasse 230). Wurde bestat-
tet.

Todesanzeigen  
und Danksagungen: 

Lukas Ritter, 061 561 61 51 
lukas.ritter@tageswoche.ch
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Pfister-Frei, Xaver Franz Paul, 
geb. 1919, von Altishofen LU und 
Grosswangen LU (Gersten-
weg 62). Trauerfeier Freitag, 
13. Juli, 10.30 Uhr, St. Franziskus 
Kirche, Riehen.

Schmiderer-Simon, Editha 
Louise, geb. 1921, von Riehen 
BS und Basel BS (Inzlingerstras-
se 50). Trauerfeier im engsten 
Familienkreis.

AESCH

Fehlmann, Walter, geb. 1950, 
von Seengen AG (Bahnhofstras-
se 9). Wurde bestattet.

Frei-Dätwyler, Hermann Hein-
rich, geb. 1928, von Zürich ZH 
und Oetwil a.d. Limmat ZH (Gar-
tenstrasse 7). Wurde bestattet.

ALLSCHWIL

Cueni-Meury, Gertrud, geb. 
1919, von Blauen BL (Muesmatt-
weg 33). Wurde bestattet.

Laurent Freund, Liliane, geb. 
1950, von Allschwil BL (Neuwei-
lerstrasse 31). Wurde bestattet.

Meier, Hans, geb. 1918, von 
Knutwil LU (Stockertweg 4). 
Wurde bestattet.

Naber-Speich, Cecile, geb. 
1929, von Basel BS (Muesmatt-
weg 33). Wurde bestattet.

ARLESEHEIM

Costa-Triches, Angelo, geb. 
1926, aus Italien (Ermitagestras-
se 25). Wurde bestattet.

Cotting-Bobst, Erwin, geb. 
1927, von Tentlingen FR und St. 
Ursen FR (Im oberen Boden 13). 
Wurde bestattet.

BIRSFELDEN

Capt, Roger Roland, geb. 1929, 
von Le Chenit VD (Kirchstras- 
se 11). Wurde bestattet.

Gubler, Marcel, geb. 1938, von 
Lostorf SO (wohnhaft gewesen 
Obertorweg 85, Allschwil). Wur-
de bestattet.

Huggler, Hans, geb. 1935, von 
Basel BS und Unterseen BE 
(Rheinparkstrasse 5). Wurde be-
stattet.

Müller, Max, geb. 1922, von Am-
riswil TG (Rheinparkstrasse 1). 
Abdankung im engsten Famili-
en- und Freundeskreis.

Stirnimann, Josef, geb. 1928, 
von Ruswil LU (Hardstrasse 71). 
Abdankung im engsten Famili-
en- und Freundeskreis.

Zingg-Hug, Alice Louise, geb. 
1921, von Rapperswil BE (Hard-
strasse 71). Wurde bestattet.

BOTTMINGEN

Jeker, Arthur Robert, geb. 
1935, von Basel BS (Waldrain 2). 
Bestattung im ensten Familien-
kreis.

DUGGINGEN

Schaffter-Salzmann, Marcel, 
geb. 1925, von Moutier BE (Ober-
dorf 27). Trauergottesdienst 
Dienstag, 17. Juli, 14.30 Uhr in der 
Kirche Duggingen.

ERSCHWIL

Jacquemai-Neuschwander, 
René, geb. 1954 (Schmelzistras-
se 78). Abschiedsgottesdienst 
Freitag, 13. Juli, 14.30 Uhr, Kirche 
Erschwil, anschliessend Beiset-
zung auf dem Friedhof.

FEHREN

Bieli-Hofer, Elisabeth, geb. 
1925, von Selzach SO (Brunn-
gasse 3). Wurde bestattet.

LAUFEN

Blattner-Baschung, Rainer 
Alfons, geb. 1939, von Laufen 
BL (Niedere Höheweg 44). Die 
Abdankung findet im engsten 
Familienkreis statt.

Eggimann-Otter, Friedrich 
Christian, geb. 1947, von Sumis-
wald BE (Hinterfeldstrasse 41). 
Wurde bestattet.

Hamann-Affolter, Erika, geb. 
1942, von Peuchapatte JU 
(Schützenweg 11). Urnenbeiset-
zung Dienstag, 17. Juli, 14 Uhr 
Friedhof St. Martin, anschlies-
send Gottesdienst in der ev.-ref. 
Kirche in Laufen.

Meyer-Meier, Anna, geb. 1922, 
(Schliffweg 8). Abdankungsfeier 
Freitag, 13. Juli, 14 Uhr, im König-
reichsaal in Dittingen und an-
schliessend um 15 Uhr Urnen-
beisetzung auf dem Friedhof  
St. Martin Laufen.

Schalt, Martin, geb. 1930, von 
Beinwil SO (Viehmarktgasse 7). 
Die Abdankung findet im engs-
ten Familienkreis statt.

LAUSEN

Krattiger-Vögelin, Anna Elsa, 
geb. 1920, von Oberdorf BL 
(Grammontstrasse 1, mit Auf-
enthalt im APH Gritt). Wurde be-
stattet.

LIESBERG

Hammel-Halbeisen, Willy, 
geb. 1945, von Kleinlützel SO 
(Lorenzengasse 6). Abdan-
kungsfeier Freitag, 13. Juli, 
14.30 Uhr, Pfarrkirche Liesberg. 
Urnenbeisetzung zu einem spä-
teren Zeitpunkt.

MÜNCHENSTEIN

Ammann-Schmerlaib, Anna 
Maria, geb. 1932, von Küss-
nacht SZ (Zelgweg 38). Wurde 
bestattet.

Degen-Wilhelm, Alice, geb. 
1923, von Münchenstein BL (Le-
hengasse 14). Wurde bestattet.

Häring-Longhi, Marcus Paul, 
geb. 1934, von Basel BS und 
Münchenstein BL (Steinenmül-
ler 17). Abdankung und Urnen-
bestattung Mittwoch, 18. Juli, 
14 Uhr, Dorfkirche Friedhof Mün-
chenstein.

Juliano-Mahrer, Alberta Baf-
foe, geb. 1960, von Möhlin AG 
(Baselstrasse 2). Wurde bestattet.

Kaufmann-Holzer, Johann, 
geb. 1932, von Escholzmatt LU 
(Birseckstrasse 46). Wurde be-
stattet.

Molina-Newels, Magdalena 
Maria Franziska, genannt 
Marlene, geb. 1935, von 
Deutschland (Christoph Merian-
Strasse 1). Wurde bestattet.

Ramseier-Meyer, Anna Frie-
da, geb. 1929, von Hochdorf LU 
und Münchenstein BL (Grenz-
weg 4). Abdankung Dienstag, 
24. Juli, 10.30 Uhr, Dorfkirche 
Friedhof Münchenstein.

Schneider-Bedson, Werner, 
geb. 1943, von Pfäffikon ZH 
(Pappelweg 11). Abschiedsfeier 
im engsten Familien- und Freun-
deskreis.

Weiss-Itin, Klara Sonja, geb. 
1930, von Basel BS (Föhrenstra-
sse 14). Abdankung Freitag, 
13. Juli, 14 Uhr, Dorfkirche Fried-
hof Münchenstein.

MUTTENZ

Battiston-Lovat, Lucia, geb. 
1933, von Italien (St. Jakob-
Strasse 67). Wurde bestattet.

Dreyer-Haussener, Martha, 
geb. 1920, von Muttenz BL und 
Trub BE (Reichensteinerstrasse 
55 APH Käppeli). Wurde bestat-
tet.

Grubenmann-Morscher, Hil-
degard, geb. 1924, von Appen-
zell AI (Tramstrasse 83, APH 
Zum Park).

Jauch-Brunner, Cécile, geb. 
1937, von Muttenz BL und Basel 
BS (Hüslimattstrasse 20). Wur-
de bestattet.

Jauslin-Anker, Martha, geb. 
1925, von Muttenz BL (Haupt-
strasse 48). Wurde bestattet.

Meier, Werner Friedrich, geb. 
1953, von Ehrendingen AG (Hin-
terzweienstrasse 70). Wurde 
bestattet.

Nägelin-Leuenberger, Anna, 
geb. 1920, von Reigoldswil BL 
(Aufenthalt in Sissach, Teichweg 
9, APH Mülimatt). Urnenbeiset-
zung und Trauerfeier im engsten 
Familienkreis.

Nussbaumer-Prendergast, 
Thomas Ewald, geb. 1928, von 
Basel BS und Oberägeri ZG 
(Lutzertstrasse 16). Wurde be-
stattet.

Pfirter-Luginbühl, Margueri-
te, geb. 1932, von Muttenz BL 
und Pratteln BL (Johann Brü-
derlin-Strasse 14). Urnenbeiset-
zung und Trauerfeier im engsten 
Familienkreis.

Suter, Adolf Stephan, geb. 1911, 
von Muttenz BL und Arboldswil 
BL (Fulenbachweg 2). Trauerfei-
er Freitag, 13. Juli, 16 Uhr, ref. Kir-
che St. Arbogast. Urnenbeiset-
zung im engsten Famillienkreis.

Wey-Ammon, Anton Richard, 
geb. 1936, von Rickenbach LU 
(Burenweg 32a). Wurde bestattet.

Wyser-Bader, Gottlieb, geb. 
1927, von Muttennz BL und Nie-
dergösgen SO (Höhlebach- 
weg 32). Wurde bestattet.

NUNNINGEN

Häner, Fredy, geb. 1951, von 
Nunningen SO (Winkel 1). Wurde 
bestattet.

ORMALINGEN

Bürgin, Werner, geb. 1947, von 
Eptingen BL (Lärchenweg 18). 
Abdankung Freitag, 13. Juli, 
14.30 Uhr, Kirche Ormalingen.

PRATTELN

Buess, Maria, geb. 1927, von 
Wenslingen BL (Bahnhofstras-
se 40, c/o AH Nägelin). Wurde 
bestattet.

Mohler-Stahl, Max Jakob, geb. 
1935, von Pratteln BL (Neusatz-
weg 10). Abdankung und Beiset-
zung im engeren Familien- und 
Freundeskreis.

REINACH

Kaufmann-Friedrich, Elisa-
beth, geb. 1942, von Escholz-
matt LU (Schalbergstrasse 13). 
Wurde bestattet.

Klein-Krauer, Susanne, geb. 
1951, von Basel BS (Hinterlin-
denweg 16). Die Trauerfeier fin-
det im engsten Familienkreis 
statt.

Kraus-Walliser, Helene, geb. 
1926, von Muttenz BL (wohnhaft 
gewesen in Aesch, Pfeffinger-
strasse 10). Wird im engsten Fa-
milienkreis beigesetzt.

Riggenbach-Werder, Corne-
lia, geb. 1927, von Basel BS 
(Scheltenstrasse 3). Wurde be-
stattet.

Sprecher, Alphons, geb. 1914, 
von Aesch BL (Seniorenzent-
rum, Aumattstrasse 79). Trauer-
feier und Urnenbeisetzung 
Dienstag, 17. Juli, 14 Uhr, Friedhof 
Fiechten.

RODERSDORF

Hirt-Heinrich, Marlene Katha-
rina, geb. 1939, von Oberägeri 
ZG. Abdankung Freitag, 13. Juli, 
14 Uhr, Kirche Rodersdorf.

RÖSCHENZ

Gunti-Andrès, Moritz, geb. 
1930, von Kleinlützel SO (Ober-
dorfstrasse 43). Wurde bestat-
tet.

Schnell-Litzler, Georg Her-
mann, geb. 1922, von Röschenz 
BL (Fluhstrasse 3, Seniorenzen-
trum Rosengarten, Laufen). 
Trauergottesdienst Freitag,  
13. Juli, 14 Uhr in der römisch-ka-
tholischen Kirche Röschenz, an-
schliessend Urnenbeisetzung.

RÜNENBERG

Brogle-Sutter, Josef, geb. 
1954, von Wegenstetten AG 
(Hauptstrasse 45). Wurde be-
stattet.
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Sam Keller, Direktor  
der Fondation  
Beyeler, über  
seine steile Karriere 
vom Enfant terrible 
der 1980er-Jahre 
zum Chef der Art 
Basel, seinen  
Traumjob als  
Museumsdirektor 
und Glück im  
Leben. Interview: 
Remo Leupin  
und Urs Buess,  
Fotos: Nils Fisch

«Früher war ich 
Florist, heute  
bin ich Gärtner» 

Das Treffen mit Sam Keller ist 
auf Arbeitsschluss angesetzt – auf 19.30 
Uhr. Und es muss kurzfristig nochmals 
um 45 Minuten verschoben werden. Der 
Direk tor der Fondation Beyeler muss 
noch sein Büro aufräumen, tags darauf 
reist er in die Ferien. Oder besser: Er be-
zieht ein paar freie Tage, die von Ge-
schäfts  terminen unterbrochen sein wer-
den. Keller, wie man ihn kennt: der 
quirlige Kunstmanager, der nie Feier-
abend hat und trotz dem stets entspannt 
wirkt, als wäre sein Job ein Kinderspiel. 

Über den Quereinsteiger mit Hoch-
geschwin digkeitskar riere und den 
«Mei s ter der Ver netzung» wurde schon 
viel geschrieben. Über Persönliches ist 
wenig  bekannt. Im Gespräch mit der 
Tages Woche zeigt sich der 46-Jährige, 
der die Art Basel zu Weltruhm führte, 
von einer sehr intimen Seite. 

Herr Keller, wenn wir schon ein-

mal einem Fachmann in Sachen 

Kunst direkt gegenübersitzen: 

Was ist gute Kunst?

Das ist ebenso schwer zu beantworten 
wie die Frage, was wahre Liebe ist. In 
beiden Fällen weiss man es erst, wenn 
man es erlebt. Für mich drückt gute 
Kunst etwas Einzigartiges über das 
Menschsein aus. Sie spiegelt unsere 
Wünsche, Ängste und Erinnerungen. 
Gute Kunst birgt oft auch ein Geheim-
nis, das sie nie ganz verständlich macht.

Ihr Arbeitsalltag dreht sich um 

Kunst, wie halten Sie es privat: 

Halten Sie sich von Kunst fern?

Ich bin beruflich zur Kunst gekommen, 
weil ich mich privat für Kunst interes-
siere. Auch in meiner Freizeit besuche 
ich Ausstellungen, Künstler und 
Galerien.  

Sind Sie selber Sammler?

Ich sammle nicht gezielt. Mit den Jah-
ren häufte sich aber auch zu Hause eini-
ges an. Zuerst waren es Kunstbücher, 
Schallplatten und Editionen. Mit der 
Zeit auch andere Kunstwerke wie Male-
reien, Skulpturen und Videos – und 
plötzlich merkt man, dass eine Wand 
nach der anderen mit Kunst behängt ist.

Welche berühmten Namen hängen 

denn bei Ihnen an den Wänden?

Das sieht man, wenn man bei uns zu 
Hause ist (lacht). Wir besitzen ein paar 
Werke von berühmten und viele von 
jungen und wenig bekannten Künst-
lern. Es sind persönliche Dinge, die 
mich an bestimmte Begegnungen und 
Reisen erinnern. Aber mein Haus ist 
kein Museum.  

Vor fünf Jahren eröffneten Sie 

Ihre letzte Art Basel als Direktor. 

Haben Sie es je bereut, aus dem 

Rampenlicht der weltgrössten 

Kunstmesse getreten zu sein?

Im Gegenteil. Ich habe heute meinen 
Traumjob. Ich arbeitete sehr lange bei 
der Art Basel und erreichte alles, was 
man sich wünschen kann. Der Job bei 
der Fondation Beyeler war für mich 
eine Weiterentwicklung. Ich kann hier 
vieles, was ich bei der Art Basel lernte, 
umsetzen. Ich bin als Art-Direktor viel 
herumgereist und freue mich, nun hier 
in meiner Heimatregion Riehen an et-
was Langfristigem zu arbeiten. Ausser-
dem habe ich bei der Fondation mehr 
Freiheit und grössere Gestaltungsmög-
lichkeiten als einst bei der Art Basel.  

Inwiefern denn?

Eine Kunstmesse ist ja in erster Linie 
ein Dienstleistungsbetrieb: Man arbei-
tet vor allem für die Galeristen und 
Sammler. Im Museum ist man näher 
bei den Künstlern und bei den Besu-
chern – und man kann das Programm 
frei gestalten.

Verglichen mit dem Art-Job wirkt 

das Engagement als Museums-

direktor in der Fondation Beyeler 

eher geruhsam. Das Bad in der 

Menge, das Sie ja auch lieben, ist 

zur Nebensache geworden.

Ich schätze es sehr, dass ich heute sel-
ber bestimmen kann, wann ich ins 
Rampenlicht trete und wann nicht. 
Möglichkeiten dazu gibt es auch bei der 
Fondation viele: Wir empfangen pro 
Jahr rund 4000 Journalisten – mehr 
als die Art Basel. Ich vergleiche die bei-
den Jobs immer so: Früher war ich Flo-

rist, heute bin ich Gärtner. Bei der Art 
musste ich kurzfristig einen schönen 
Blumenstrauss binden – bei der Fonda-
tion Beyeler bin ich mehr ein Land-
schaftsgärtner, der für das Pflanzen, 
Pflegen und Gedeihen zuständig ist.  

Ihre Karriere ist stark mit dem 

Namen Ernst Beyeler verbunden. 

Im Jahr 2000 votierte er für Sie 

als Art-Chef, vor fünf Jahren holte 

er Sie zur Fondation. Böse Zungen 

sprachen von Nepotismus.

Ernst Beyeler und ich hatten nie fami-
liäre oder geschäftliche Beziehungen. 
Schon deshalb kann man nicht von 
 Vetterliwirtschaft sprechen. Beyeler 
war tatsächlich sehr früh wichtig für 
mich – aber das konnte er gar nicht 
wissen. Ich wuchs in Basel auf und pro-
fitierte schon als Jugendlicher von vie-
len Dingen, die Beyeler ins Leben geru-
fen hatte: etwa von den Ausstellungen 
im Riehener Wenkenpark oder in der 
Grün 80 in Brüglingen. Dank dieser 
Ausstellungen begann ich mich über-
haupt erst für Kunst zu interessieren.

Später wurde das Verhältnis zu 

Beyeler aber sehr eng.

Das erste Mal in Kontakt kamen wir, 
als ich bei der Art Basel angestellt war. 
Offensichtlich schätzte Beyeler meine 
Arbeit. Sein Angebot, Direktor seines 
Museums  zu werden, kam für mich 
sehr überraschend. Darüber hatte er 
nie zuvor mit mir gesprochen. Erst in 
seinen letzten Lebensjahren entstand 
eine tiefe Freundschaft. Wahrschein-
lich waren viele Leute überrascht, dass 
ich quasi als Quereinsteiger die Mu-
seumslandschaft betrat – ich war zuvor 
ja nie Museumsdirektor gewesen.

Dieser untypische Karriereweg 

begann früh.  Sie entstammen 

 keiner akademischen Familie. 

Meine Familie hatte keine Kunst zu 
Hause, wir besuchten auch nie Museen. 
Ein erstes Aha-Erlebnis hatte ich als 
Gymnasiast. Unsere Deutschlehrerin 
führte uns in die «Hammerausstel-
lung», die in einer alten Industriehalle 
stattfand. Dort sah ich zum ersten Mal 

«Mir ist bewusst, dass ich 
sehr viel Glück hatte, zur 
richtigen Zeit am richtigen 
Ort war und die richtigen  
Leute traf. Das erfüllt mich 
auch mit einer gewissen 
Demut und Dankbarkeit»:  
Fondation-Beyeler-Chef 
Sam Keller.
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Werke von Jean Tinguely und den Nou-
veaux réalistes. Ich hatte mir nicht vor-
stellen können, dass es so etwas gibt. 
Das Tolle an dieser Stadt ist ja, dass 
man überall gute Kunst sehen kann. 
Einmal waren wir als Schüler im Basler 
Kunstmuseum. Dort sah ich zum ers-
ten Mal Konrad Witz’ «Christophorus». 
Ich staunte, dass man so lange über ein 
Bild reden konnte – und dass das sogar 
noch interessant ist. Das hat sicher 
auch dazu beigetragen, dass ich später 
ein Kunstgeschichtestudium begann …

Welches Sie aber nie abschlossen.

Stimmt. Aber ich probierte in meinen 
jungen Jahren vieles aus, ohne einen 
konkreten Plan zu haben. Apple-Grün-
der Steve Jobs sagte mal: Erst wenn 
man auf das Leben zurückblicke, wür-
den alle einzelnen Stationen einen Sinn 
ergeben und würde sich ein gradliniger 
Weg abzeichnen. Die Wahrheit sei aber, 
dass vieles zufällig passiere – und auch 
ganz anders hätte passieren können.

Leute aus Ihrer Generation haben 

Sie noch lebhaft als Enfant terrible 

in Erinnerung, das in den 1980er-

Jahren vor allem auf der Gasse an-

zutreffen war.

L’université de la rue! Ich war sehr neu-
gierig zwischen 20 und 30, jobbte, ging 
aus und reiste viel herum. Auch an der 
Uni habe ich verschiedene Fächer aus-
probiert. Das war alles sehr spontan 
und spielerisch in dieser Zeit.

Was haben Sie denn alles studiert?

Neben Kunstgeschichte auch Philoso-
phie und Geschichte – und ich habe 
mich sogar in den Wirtschaftswissen-
schaften versucht. Zu Beginn war ich 
ein sehr engagierter Student. Später 
war ich mehr in der Rio Bar anzutref-
fen als in den Hörsälen (lacht).

Warum das?

Ich merkte, dass man an anderen Orten 
mehr über das Leben und die Kunst er-
fährt als an der Uni – und dass man 
dort auch die interessanteren Leute 
trifft. Diese Erkenntnis stammte übri-
gens nicht von mir. Ich erinnere mich 
lebhaft an meinen Volkswirtschafts pro-
fessor, der uns Erstsemestrige mit den 
Worten begrüsste: «Ich sehe so viele 
junge Gesichter hier – was wollen Sie 
eigentlich hier an der Uni? Gehen Sie 
doch zuerst einmal in die Welt hinaus!» 
Der Mann erschien mir glaubwürdig – 
er hatte ja immerhin drei Doktortitel. 
Ein anderes Erlebnis bescherte mir 
meine Philosophieprofessorin. Nach-
dem ich eine Seminararbeit abgegeben 
hatte, fragte ich sie, ob wir irgendwann 
im Laufe des Studiums den ursprüngli-
chen Lebensfragen näherkommen wür-
den. Sie sagte: «Nein, wir entfernen uns 
immer weiter von ihnen.» Ich sagte 
dann bald Adieu. Ich war Werkstudent 
und fragte mich, ob es sich wirklich loh-
ne, nachts in der Fabrik zu malochen, 
um mir ein Studium zu finanzieren.

Wie haben Sie dann schliesslich 

doch noch die «Kurve gekriegt»?

Im Rückblick war diese Phase des Su-
chens wichtig für mich. Wenn man von 

daran, dass sich die Art Basel positiv 
weiterentwickelt. Aber ich leite die 
Kunstmesse nicht, das machen die bei-
den Direktoren Annette Schönholzer 
und Marc Spiegler ausgezeichnet. Ich 
bin nur der Sparring-Partner und Rat-
geber, wenn es um die grossen strate-
gischen Fragen geht.

Den Art-Machern wurde dieses 

Jahr vorgeworfen, dass sie die 

Messe immer exklusiver gestalten 

würden, dass diese sich immer 

mehr von der Bevölkerung in der 

Stadt entferne.

Das finde ich überhaupt nicht. Sie steht 
dem Publikum an vier Tagen offen und 
ist eine Kulturveranstaltung, die in 
vielfältiger Weise mit der Stadt verbun-

den ist. Die Exklusivität der Vernissage 
ist schon seit Jahrzehnten ein Thema. 
Als junger Kunstinteressierter machte 
ich damals selbst die Erfahrung, dass 
es schwer ist, an ein Vernissage-Ticket 
heranzukommen. Sicher haben sich 
seither aber auch der Kunstmarkt und 
die Kunstsammler verändert. Früher 
waren es noch mehr Leute aus dem 
Mittelstand wie Ärzte, Anwälte und 
 Architekten, die teure Kunst kauften. 
Heute sind es vermehrt grosse Unter-
nehmer, Investoren und Celebrities. 
Die Käuferschaft ist exklusiver gewor-
den, und die Preise der Kunstwerke 
sind stark gestiegen.

Trotzdem: Die Art strahlt nicht 

mehr so stark in die Stadt aus wie 

früher.

Im Gegenteil: Die Art hat sich geöffnet: 
mit öffentlichen Führungen und Talks, 
aber auch mit dem «Art Parcours» in 
den Quartieren. Es gibt heute sogar 
mehr Veranstaltungen als früher.

Sie haben vorhin von Ihrer heuti-

gen Sparring-Partner-Rolle bei der 

Art gesprochen. Wer ist eigentlich 

Ihr Berater in der Fondation?

So lange Ernst Beyeler lebte, war er 
mein wichtigster Partner. Er blickte 
aber sehr weise voraus und gründete 
ein Stiftungsratsgremium, das die 
 Direktion heute in all jenen Gebieten 
berät, in denen wir nicht Spezialisten 
sind: etwa in Bau-, Finanz- und Politik-
fragen. Zudem ist mir die Meinung mei-
ner Mitarbeiter wichtig. Und dann gibt 
es einen künstle rischen Beirat, der aus 
renommierten internationalen Exper-
ten besteht. In diesem Gremium sitzen 
Leute wie der Basler Kunst geschichts-
professor Dr. Gottfried Boehm, Udo 
Kittelmann, Direktor der Neuen Natio-
nal galerie Berlin, Alfred Pacquement, 
Direktor des Centre Georges Pompidou 
in Paris, Richard Armstrong, Direktor 
des Guggenheim-Museums in New 
York, sowie der Direktor der Londoner 
Tate, Nicholas Serota – ein Dream-
Team der besten Kunstberater der Welt.

«Ich habe in meinen  
jungen Jahren vieles 

ausprobiert, ohne einen 
Plan zu haben.»

Sam Keller
Sam Keller wurde 1966 in Basel geboren, wo er an der Universität ver-
schiedene Studienfächer belegte – unter anderem Kunstgeschichte und 
Philosophie. Während seines Studiums, das er nie abschloss, jobbte  Keller 
unter anderem bei der Art Basel, deren Pressesprecher er ab 1994 wurde. 
Ab 2000 übernahm er – gefördert vom renommierten  Basler  Galeristen 
Ernst Beyeler (1921 bis 2010) – die Leitung der Art  Basel.  Kellers grösster 
Coup war die Realisierung der Art Basel Miami Beach, die 2002 erstmals 
durchgeführt wurde. 
2007 holte Ernst Beyeler den erfolgreichen Art-Chef zur Fondation 
 Beyeler in Riehen, wo Keller seither als Direktor amtiert. Als VR- Präsident 
der Art Basel hat er noch immer einen grossen Einfluss auf die Basler 
Kunstmesse. Sam Keller ist verheiratet und Vater eines Sohnes.

Anfang an krampfhaft die Kurve sucht, 
dann gelangt man vielleicht nicht ein-
mal bis zu dieser. Ich finde es wichtig, 
dass man den Mut hat, einfach einmal 
etwas auszuprobieren – ohne Ziel und 
Zweck. Aber mir ist natürlich auch be-
wusst, dass ich sehr viel Glück hatte 
und zur richtigen Zeit am richtigen Ort 
war und die richtigen Leute traf. Das 
erfüllt mich auch mit einer gewissen 
Demut und Dankbarkeit.

Das ist eine sehr religiöse  Aussage.

Ich meine damit, dass es wichtig ist zu 
wissen, woher man kommt, und dass 
nicht alles selbstverständlich ist. Vieles, 
was ich heute in meinem Job gut ge-
brauchen kann, lernte ich von der Pike 
auf. Ich arbeitete in Restaurants und 
Fabriken und weiss, dass die wichtigen 
Leute in Betrieben nicht nur die sind, 
die in der Öffentlichkeit stehen. Das 
hilft mir auch in meiner Arbeit als Di-
rektor. Oder wenn ich heute über Mit-
tag in Riehen in die Migros gehe, um 

mir etwas zu essen zu holen, dann wer-
de ich daran erinnert, dass es auch mal 
mein Job war, Teller zu waschen und 
dort Nudeln aufzufüllen. Um solche Er-
fahrungen bin ich froh.

Sie machten dann aber schon eine 

steile Karriere – bis hin zum «Eh-

renspalebärglemer».

Der Spalenberg geht ja auch steil hinauf 
(lacht).

Sie amtieren heute noch als 

«Chairman of advisory board» für 

die Art – also als Verwaltungsrats-

präsident. Sind Sie der heimliche 

Lenker im Hintergrund?

Ich muss jetzt ein bisschen ausholen. 
Nachdem ich Messechef René Kamm 
mitgeteilt hatte, dass ich Ernst Beyeler 
in die Fondation Beyeler folgen wolle, 
bat er mich, die Messe weiterhin mit 
meiner Erfahrung und meinem Rat zu 
unterstützen. Ich fand das eine sinn-
volle Sache, denn ich habe ein Interesse 



35TagesWoche 28/29

13. Juli 2012Interview

Die Fondation Beyeler feiert  
erneut einen Besucherrekord: 
Über 426 000 Leute haben im  
letzten Jahr das Haus besucht, 
rund 11 Prozent mehr als im  
Vorjahr. Wo rin besteht Ihr Ge-
heimrezept?
Ich wünschte, ich hätte ein solches. 
Aber ich glaube, es gibt gar kein Ge-
heimrezept. Der Erfolg ist das Resultat 
harter Arbeit, guter Entscheide, enga-
gierter Mitarbeiter, erfahrener Berater 
und von viel Glück. Ich glaube, dass 
man Erfolg auch nicht planen kann. 
Man muss überzeugt sein, dass das, 
was man tut, richtig ist.

Auf der Geldseite schreibt die 
 Fondation aber weiterhin  
Defizite.
Jedes Museum macht Defizite. Bei den 
meisten Museen ist es so, dass der 
Staat zahlt. Auch wir erhalten Subven-
tionen, diese machen aber nur rund 
zehn Prozent des Budgets aus. Die 
Haupteinkünfte der Fondation stam-
men aus dem Billett- und Katalogver-
kauf. Dann haben wir Gönner, Spon-
soren, Freunde  und Mitglieder, die uns 
unterstützen. Und der Betrag, der übrig  
bleibt, wird von der Beyeler-Stiftung 
und von der Hansjoerg Wyss Foundati-
on gedeckt. Wir machen also kein Defi-
zit im herkömmlichen Sinne, sondern 
wir profitieren von einer Defizitgaran-
tie, die wir zum Teil gar nicht ganz aus-
schöpfen müssen.

Wie hoch ist diese Defizitgarantie?
Von der Wyss Foundation kommen 
jährlich 1,5 Millionen Franken, von  
der Beyeler-Stiftung stammt ein etwas 
höherer Betrag.

In der Sammlung der Fondation 
befindet sich kein einziger regio-
naler Künstler. Gibt es keine guten 
Künstlerinnen und Künstler hier?
Natürlich gibt es diese. Die Fondation 
Beyeler hat ein anderes Konzept. Sie 
war von Beginn weg international aus-
gerichtet, obwohl die Beyelers mit vie-
len Basler Künstlern befreundet waren. 
Für hiesige Künstler gibt es in der 
Schweiz bereits andere Sammlungen 
und Ausstellungsorte. Diese wollten die 
Beyelers nicht konkurrenzieren.

Sie zählen zu den wichtigsten 
Kunstköpfen der Welt: Sie könn-
ten fast jeden Job bekommen.  
Was hält Sie eigentlich in Basel?
Erstens fühle ich mich hier zu Hause. 
Zweitens zählt Basel zu den zehn wich-
tigsten Kunst-Städten der Welt. Drit-
tens leben meine Familie und Freunde 
hier. Und zudem finde ich es spannend, 
etwas für meine Heimatstadt zu tun.

Basel macht immer wieder mit 
Lärm- und Litteringstreitigkeiten 
von sich reden. Als Vertreter der 
1980er-Generation, die sich Frei-
räume zum Teil auch handfest 
 eroberte, muss Ihnen das ziemlich 

kleinkariert vorkommen.
Ich staune oft darüber, was hier als 
 Problem angesehen wird. Für mich sind 
das oft eher «Problemli». Im Gros sen 
und Ganzen entwickelt sich Basel doch 
wunderbar! Das war nicht immer so: 

Noch vor 20 Jahren hatte ich das Ge-
fühl, dass die Stadt stehenbleibe. Aber 
natürlich bringen mehr Freizeitangebo-
te auch mehr Konflikte. Diese müssen 
aber  in der Gesellschaft ausgetragen 
werden. Ich halte nichts von Verboten.

Was geht Ihnen durch den Kopf, 
wenn Sie an die heutige Freiraum-
Bewegung denken?
Ich registriere, dass es im Moment sehr 
viele Angebote für Erwachsene und Se-
nioren gibt – nicht aber für die Jungen. 
Ich finde, man sollte den jungen Leuten 
besser zuhören und ihnen die Möglich-
keit geben, die Stadt mitzugestalten. Ich 
staune manchmal auch darüber, wie 
brav junge Leute heute darauf warten, 
dass ihnen Freiräume zugestanden wer-
den. In den 1980er- und 1990er-Jahren 
hatte die Jugend die Initiative ergriffen 
– wenn ich zum Beispiel an die Beset-
zung der Alten Stadtgärtnerei denke. 

«Junge Leute brauchen 
 Orte, wo sie nicht nur 

Konsumenten sind. Das 
sollten wir ernst nehmen.»

Junge Leute brauchen  heute Orte, wo 
sie nicht nur Konsumenten sind, son-
dern auch kreativ sein  können. Dieses 
Anliegen sollten wir ernst nehmen.

Die 1980er-Generation bereitete 
den  Boden für die heutige «Medi-
terranisierung» der Stadt: Es gab 
noch nie so viele Clubs und Open-
Air-Anlässe wie heute. Manchmal 
hat man den Eindruck, die ganze 
Stadt sei zur Festhütte geworden. 
Was halten Sie von dieser Entwick-
lung?
Also Mediterranisierung finde ich gut 
– das mediterrane Lebensgefühl ist ja 
eine positive Sache. Eine Helvetisie-
rung, Amerikanisierung oder Nord-
koreanisierung fänden wir ja weniger 
gut (lacht). Ich glaube, wir gehen in die 
richtige Richtung. Andere Kulturen 
und Lebensweisen zu integrieren, hat 
unserem Land immer gut getan. In 
 einer Stadt wie Basel muss man öffent-
lich darüber verhandeln, welche Akti-
vitäten zu welchen Standorten passen 
und wichtig sind. Das Prinzip «Alles 
ein wenig überall» führt kaum zum 
Ziel, sondern bloss zu Streitigkeiten.

Was ist Ihr Lieblingsort in Basel?
Ich mag den Aussichtsplatz beim 
 Lohnhof, wo man so herrlich über die 
Dächer der Stadt blicken kann. Und 
den Rhein. Oder, wenn der FC Basel 
spielt, das Joggeli.

Anzeige

tageswoche.ch/+ayslz



Die Wochendebatte: «Ist das Asylschiff 
im St. Johann am richtigen Platz?», 
tageswoche.ch/+ayrov

Von wegen «neutral»
Im St.-Johann-Quartier leben zir ka 
18 000 Menschen. Durch das Asyl-
schiff kämen 80 Asylsuchende dazu. 
Wo liegt das Problem? Der «neut ra-
le» Quartierverein verrät sich durch 
seine Wortwahl selbst. Es geht ihm 
offensichtlich nicht um neutrale Quar - 
WLHUSROLWLN��VRQGHUQ�XP�GLH�3ÀHJH�VHLQHU 
Vorurteile gegenüber Asylsuchenden. 
Ob ein Schiff die richtige Lösung ist, 
sei dahingestellt, aber wenn schon, so 
ist das Festmachen am geplanten Ort 
sicher eine mögliche Lösung.  
Bernd Körner

St. Johann ist kein Ghetto
Das St. Johann hat in keiner Weise 
entschieden. Ich und mit mir noch 
viele andere haben die Abstimmung 
boy kottiert. Der Neutrale Quar-
tierverein hat nicht die Legitimation, 
eine solche im Namen des Quartiers 
durchzuführen. Wo kämen wir da  
hin, wenn Hinz und Kunz eine Abstim-
mung organi sieren und dann be-
haupten, das sei nun die Mehrheits-
meinung? Ich kann in keiner Weise 
eine Ghettoi sie rung im St. Johann 
 feststellen, eher gibt es den ent-
gegengesetzten Trend.  
Andreas Wyss 

Nur eine Scheindiskussion
Ist das Asylschiff im St. Johann am 
richtigen Platz? Das ist eindeutig die 
falsche Frage. Anstatt Scheindis kus sio-
nen darüber zu führen, ob  St. Johann, 
6FKLIÀlQGH�RGHU�.OHLQK�QLQJHQ�EHVVHU�
ist, müssen wir uns die Frage stellen, 
ob ein Schiff die  richtige Unterkunft für 
Flüchtlinge ist. Ich wage zu behaupten: 
nein. Rheinschiffe sind für ein paar 
Tage vielleicht ein angenehmer Aufent-
haltsort, aber kaum für Monate. Aus-
serdem ist ein Boot kein guter Ort für 
Personen, deren Verwandte oder 
Bekannte auf  einem Schlepperboot 
ums Leben gekommen sind. 
Tonja Zürcher

Das Boot ist voll …
Wenn wir in unserer Stadt genügend 
Platz hätten, könnten wir uns über-
legen, ob es nicht bessere Unterkünfte 
für Asylsuchende gäbe als ein Schiff 
auf dem Rhein. Trotzdem, ein Hotel-

schiff auf dem Rhein ist immer noch 
besser als ein unterirdischer Bunker 
oder ein Haus an lärmiger Lage. 
Hans Rudolf Hecht

«Wie Comparis mit den Tipps Kasse 
macht», tageswoche.ch/+aytmn

Wertlos geworden
Damit ist ein guter Dienst wertlos 
 geworden.
tokobs

«Höhere Bussen für Abfallsünder», 
tageswoche.ch/+aysls

Verursacher sollen zahlen
Abfallsünder sind auch die Ver kaufs-
stellen, die Esswaren in Riesenver-
packungen verkaufen. Diese sollen 
hohes Pfand auf Pizzaschachteln, 
%�FKVHQ�XQG�3HWÀDVFKHQ�HUKHEHQ��
Mein Vor schlag: pro Pizzaschachtel 
fünf, pro Büchse drei und pro Pet-
ÀDVFKH�]ZHL�)UDQNHQ��'DV�7KHPD�
 beträfe dann die Verursacher und 
nicht mich als Steuerzahlerin. 
Elisabeth Wahl

Depot für Bedürftige 
Wann wird das Flaschen-, Pet- und 
 Dosenpfand wieder eingeführt? Wer 
etwas liegen lässt, spendet nämlich 
VHLQ�'HSRW�MHPDQGHP��GHU�HV�DXÀLHVW�
und das Geld besser gebrauchen kann.
Christian Mueller 

«Die halben Rassisten von der Volks-
partei», tageswoche.ch/+ayris 

Hermann Lei protestiert
Rechtsanwalt Herman Lei und Remo 
Massat, Schlagwort AG, protestierten 
nach Erscheinen dieses Artikels gegen 
die Darstellung der TagesWoche: «Her-
mann Lei war als Gründungs anwalt 
der Schlagwort AG fälschlicherweise 
bei Switch als Ansprechperson der 
Schlagwort AG als Halterin der Web-
seite www.adolf-hitler.ch ein getragen. 
Die Webseite beinhaltete seit ihrer 
Lancierung zudem ausschliess lich 
aufklärerische Informationen, keines-
falls rechtsradikale Inhalte.  Soweit der 
Artikel in der TagesWoche Gegenteili-
ges direkt oder indirekt  vermittelt und 
damit Hermann Lei oder Schlagwort 
AG und deren Verwaltungsrat Remo 
Massat einem rechtsradikalen Umfeld 
zuordnet, sind diese Aussagen falsch.» 
Die Redaktion

So wollen Politiker uns für dumm verkaufen: Spediteur 
und SVP-Nationalrat Giezendanner & Co. politisieren nach dem 
Motto «nach mir die Sintflut». Und Verkehrsministerin Leuthard 
weiss ganz genau, dass irgendwann – wenn andere Bundesrätin-
nen und -räte und ein anderes Parlament in Amt und Würden 
sind – dem «Sachzwang» nachgegeben wird und halt die beiden 
anderen Spuren (eine in der alten und eine in der neuen Röhre) 
auch für den Verkehr freigegeben werden. Sie wissen es nicht nur 
genau, sie spekulieren sogar darauf. Anders kann man sich die 
Unverfrorenheit nicht erklären, mit der hier dem Stimmbürger 
weisgemacht werden soll, dass er der Souverän ist, die Verfassung 
und die Alpenschutz-Initiative eingehalten werden und eine 
solche zweite Gotthard-Röhre das Ei des Kolumbus ist.

Leserbriefe an 
die Redaktion

Leserbrief der Woche
von Gaby Burgermeister zu «Der Trick mit der  

halben Röhre», tageswoche.ch/+ayrgu
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Die Palliativmedizin ist in der Schweiz 

noch viel zu wenig bekannt. Deshalb ist es 

sehr begrüs senswert, dass der Arzt Lukas Ritz 

die palliative Pflege von todkranken Menschen 

im Interview mit der TagesWoche so eindrück-

lich darstellt (www. tageswoche.ch/+aynzm).

Die Geister scheiden sich jedoch, wenn Herr 

Ritz der Sterbehilfe ihre Berechtigung ab-

spricht und von der Selbstbestimmung des 

Patienten sagt, sie lasse sich «zerpflücken, bis 

sie nichts mehr wert ist». Die Selbstbestim-

mung ist eines der höchsten Güter jeder 

liberalen Gesellschaft. Um sie auszuhebeln, 

müsste Herr Ritz mehr als 200 Jahre europäi-

scher Geistesgeschichte rückgängig machen.

Es ist nicht an uns Ärzten zu entscheiden, 

wie viel Schmerz und wie viel 

Leid ein Mensch zu ertragen 

hat. Dies ist allein der Ent-

scheid des autonomen urteils-

fähigen Patienten. Dass er 

dabei auch an sein Umfeld 

denkt, ist Teil dieser Autono-

mie.

Die Suizidbeihilfe wird in der Schweiz von 

über 70 Prozent der Bevölkerung bejaht. Das 

zeigen Befragungen und Volksabstimmungen. 

Im Kanton Zürich wurde ein Verbot der 

Suizidbeihilfe von über 85 Prozent der Stim-

menden abgelehnt.  Die Schweizerische Aka-

demie der Medizinischen Wissenschaften 

überlässt die Entscheidung inzwischen dem 

behandelnden Arzt. Auch die Kirchen haben 

ihre frühere Ablehnung der Sterbehilfe gelo-

ckert. Dazu der Theologe Hans Küng: «Der 

allbarmherzige Gott, der dem Menschen die 

Freiheit geschenkt und die Verantwortung für 

sein Leben zugemutet hat, hat gerade auch 

dem sterbenden Menschen die Verantwortung 

und Gewissensentscheidung für Art und 

Zeitpunkt seines Todes überlassen. Eine 

Verantwortung, die weder der Staat noch die 

Kirche, weder ein Theologe noch ein Arzt dem 

Menschen abnehmen kann.» Der Sterbe-

wunsch eines Menschen sei zu respektieren 

und dürfe nicht kritisiert werden, so der 

Schweizerische Evangelische Kirchenbund.

Wenn ein Schwerkranker seinen Leidensweg 

bis zum schicksalshaften Ende gehen will, so 

kann die Palliativmedizin eine grosse Hilfe 

sein. Wer jedoch darin keinen Sinn mehr sieht 

oder durch die Palliativmedi-

zin nicht die erhoffte Linde-

rung erfährt, findet im assis-

tierten Suizid die Erlösung von 

seinem Leiden. Palliativmedi-

zin und Sterbehilfe sind somit 

kein Gegensatz. Vielmehr 

verhalten sie sich komplementär, sie ergänzen 

sich gegenseitig. Die Palliativmedizin wurde 

von Exit intensiv gefördert, etwa mit einem 

eigenen Hospiz für Palliativpflege.

Exit umfasst derzeit 63 000 Mitglieder, der 

jährliche Mitgliederzuwachs beträgt seit 

Jahren rund 10 Prozent. Weniger als ein 

Prozent nehmen die Sterbehilfe tatsächlich in 

Anspruch. Die Allermeisten sehen in ihrer 

Mitgliedschaft lediglich eine Art der Versiche-

rung für den Fall eines unerträglichen Lei-

dens.

Palliativmedizin und Sterbehilfe ergänzen sich 
von Hans Göschke

Aus der Community 
www.tageswoche.ch/dialog

pirania 1818

«Ein Rheinschwumm ist 

ebenfalls gratis, es hat 

eine Strömung, man sieht 

die ganze Stadt und man 

kann sich jederzeit wieder 

ans Ufer begeben.» 

Zu «Unbekannte Badeperlen in  
der Region»,  
tageswoche.ch/+ayuri

Esther Staub 

«Was habe ich falsch 

gemacht, dass die  

Pavlova sich einfach 

nicht vom Backpapier 

trennen wollte?» 

Zu «Süsse Pavlova»,  
tageswoche.ch/+ayoaw

Leroy Jenkins

«Basel ist im Gegensatz 

zum Baselbiet nicht 

bankrott. Haltet  

Basel frei von Land- 

bewohnerlogik – nein 

zur Kantonsfusion!» 

Zu «Nun wird die Initiative zur Fusion 
der beiden Basel lanciert»,  

tageswoche.ch/+aytsr 

Hans Göschke  
ist pensionierter 
Arzt. Nach dem 
Schweizer 
Staatsexamen 
arbeitete er 20 Jahre 
in Spitälern der 
Schweiz und der 
USA, dann 20 Jahre 
in seiner 
internistischen 
Praxis an der 
Steinenvorstadt und 
anschliessend drei 
Jahre in der 
palliativmedizini-
schen Klinik 
Hildegard Hospiz in 
Basel. Bis vor Kurzem 
war er einer von  
35 Konsiliarärzten 
der Vereinigung für 
humanes Sterben 
Exit.

Wie viel Schmerz und Leid ein Mensch zu ertragen hat, muss er letztlich selbst bestimmen,  
sagt Hans Göschke, ehemals Konsiliararzt der Vereinigung für humanes Sterben 

Auch die Kirchen  
haben ihre frühere 

Ablehnung der 
Sterbehilfe gelockert.

Das grüne Dreieck 
markiert Beiträge 
aus der Web-
Community und 
lädt Sie ein, sich 
einzumischen.  
Sie können das  
via die Webadresse 
am Ende jedes 
Artikels tun.
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Die Wochenzeitung, die täglich erscheint.

Am laufenden Band  

komplett informiert.

Mit dem Omniticker auf 
tageswoche.ch/omniticker

Setzen Sie sich einen Tick besser ins Bild. Unser  

Omniticker lässt Sie nicht nur wissen, was die Welt  

gerade in Atem hält. Ebenso finden Sie dort frische  

Agenturmeldungen sowie ausgewählte Tweets und Links. 

So erfahren Sie auch, was andere zu schreiben haben. 

Ein Service, der Sie das grosse Ganze noch schärfer  

sehen lässt. Am besten gleich ausprobieren:  

tageswoche.ch/omniticker
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Nach drei Meisterschaften in Folge kommt für den FC Basel  
eigentlich nur eines in Frage – eine vierte. Beim nächsten Angriff  
auf den Gipfel versucht der Trainer auch im mentalen Bereich  
noch mehr herauszukitzeln. Von Christoph Kieslich

Und wieder auf zum 
höchsten Punkt

Geniesst den Blick von oben:  
FCB-Trainer Heiko Vogel am Tegernsee 
nach der Erklimmung des Wallbergs.    
Foto: Hans-Jürgen Siegert
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er durch drei Ausscheidungsrunden – 
mit dem ersten Auswärtsspiel am kom-
menden Dienstag in Tallinn. 

Auch wenn FCB-Präsident Bern-
hard Heusler die Champions League 
den «ersten Traum» nennt, den man in 
der Frühphase der Saison hegt, will er 
sie nicht zum alleinseligmachenden 
Ziel erheben: «Die Leute sagen, dass 
das letzte Jahr nicht mehr zu toppen 
ist. Das ist mir zu kurzsichtig. Um den 
FC Basel weiterzuentwickeln und den 
Leuten etwas zu bieten, habe ich nicht 
das Gefühl, dass wir unbedingt in die 
Gruppenphase kommen müssen. Eine 
tolle Meisterschaftssaison, eine tolle 
Europa League hat auch Platz. Ich sehe 
es nicht so, dass die Messlatte für un-
sere Arbeit ist, die Achtelfinals der 
Champions League zu überstehen. Wir 
dürfen uns nicht zu sehr auf die Einzel-
ergebnisse reduzieren.»

Die hungrige Konkurrenz

Die Erwartungshaltung in Basel ist 
enorm, den Anspruch, Meister zu wer-
den, muss dem FCB niemand diktieren, 
den stellt er mit seinen Möglichkeiten 
an sich selbst. Mit allen Einschränkun-
gen und Unsicherheiten wie Verlet-
zungspech. Und: «Wir haben im letzten 
Dreivierteljahr auch das eine oder an-
dere mal das Wettkampfglück auf un-
serer Seite gehabt – das kann mal kip-
pen», sagt Heusler. 

Die Ligakonkurrenten haben zum 
Teil mächtig investiert (Sion), wollen 
mit erfahrenen Trainern zurück an die 
Spitze (der FC Zürich mit Rolf Fringer), 
einen Spitzenplatz verteidigen (FC Lu-
zern) oder endlich eine neue Phase zün-
den (Young Boys). «Die Konkurrenz 
wird noch hungriger sein, uns ein Bein 
zu stellen», sagt Heiko Vogel.

Für den noch so jungen Cheftrainer, 
der mit den Erfolgen im Rücken einen 
raschen Reifeprozess erlebt, stellt sich 
nach nur wenigen Monaten bereits die 
Frage, die sich Thorsten Fink nach zwei 
Jahren und drei Titeln zu stellen be-
gann: «Was soll noch kommen?» Zu-
nächst einmal der Umbruch im Kader, 
die Abgänge von Shaqiri, Xhaka und 
Abraham, die Rücktritte von Huggel 
und Chipperfield eröffnen auch neue 

Chancen. Neun Spieler sind gegangen, 
neun neue Spieler gekommen, eine 
nicht geringe Fluktuation, mit der in 
der Liga ein «heftiges Startprogramm» 
(Heusler) und eine «harte Qualifika-
tion» (nochmal Heusler) mit sechs 
Spielen und etlichen englischen Wo-
chen als Allererstes zu bewältigen ist.

Umgebaut hat Heiko Vogel auch sei-
nen Mitarbeiterstab. Seit Jahresbeginn 
bereits dabei ist Assistenzcoach Mar-
kus Hoffmann, aus Goalie Massimo 
Colomba ist ein Goalietrainer gewor-
den, ein neuer Videoanalyst schafft zu, 
im Trainingslager war ein Ernährungs-
berater, und es gibt Christian Marcolli. 
Der Sportpsychologe arbeitet auf Man-
datsbasis für den FCB, zählt schon seit 
Längerem Yann Sommer, Marco Strel-
ler oder Valentin Stocker zu seinen Kli-
enten, und seit dem Wechsel von Fink 
zu Vogel ist Marcolli immer häufiger im 
Umfeld der Mannschaft anzutreffen.

Marcolli, 39-jährig und aus Bättwil 
stammend, hat Anfang der Neunziger-

jahre für den FCB und die Old Boys in 
der Nationalliga B als Stürmer gespielt 
und besitzt das Trainer-A-Diplom. As-
pekte, die ihm den Zugang zu den Spie-
lern erleichtern, um seine Kenntnisse 
einzubringen, die er sich an den Univer-
sitäten Zürich und Ottawa erworben 
hat. Den jungen Roger Federer hat er be-
gleitet, und heute lebt Marcolli im Aar-
gau, hat sein Büro in Zug, betreut etliche 
Schweizer Sportler und ist für global 
operierende Unternehmen tätig.

Den punktuellen Einsatz eines psy-
chologischen Beraters nennt Heiko Vo-
gel «einen Bereich, bei dem im Fussball 
die Ressourcen noch nicht ausge-
schöpft sind». Wobei der Trainer keine 
Missverständnisse aufkommen lassen 
will: «Er legt keinen auf die Couch und 
sagt dann zu mir: Hör zu, der macht dir 
40 Tore.» Marcolli geht nicht gezielt auf 
Spieler zu: «Wenn einer will, bin ich 

 

«Die Ressourcen im 
mentalen Bereich 

sind noch nicht 
ausgeschöpft.»

Ist der Titel-Hattrick Fluch oder Se-
gen für den FC Basel? Ist es eine Belas-
tung, wieder alles gewinnen zu müs-
sen, die Meisterschaft und den 
Schweizer Cup, um nicht unter dem 
Massstab der zurückliegenden Saison 
zu bleiben? Oder eine Lust, den gehöri-
gen Abstand zur nationalen Konkur-
renz zu verteidigen? Während Fuss-
ball-Europa kurz nach der Euro 2012 
noch in der Sommerpause dämmert, 
geht es für den FCB an diesem Freitag 
in Genf bereits los mit der Beantwor-
tung dieser Fragen. 

Vor einem Jahr, damals noch unter 
seinem Cheftrainer Thorsten Fink, hat 
Heiko Vogel einen «Meisterblues» ge-
spürt, eine gewisse Trägheit, die viel-
leicht auch dadurch beeinflusst wurde, 
dass der FCB damals bereits wusste, 
für die Gruppenphase der Champions 
League gesetzt zu sein. Diesmal muss 
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wisse Demut. Nur so holt man sich 
Kraft und Stabilität. Das muss zwin-
gend weitergelebt werden.»

 Und wenn man Vogel und Marcolli 
etwa während der Vorbereitung am Te-
gernsee vertieft ins Gespräch den Trai-
ningsplatz auf und ab schlendern sah, 
kann man erahnen, dass Marcolli auch 
der Mentalcoach für den Trainer ist: 
«Er hält auch mir mal den Spiegel vor», 
schildert Vogel, «Kommunizieren ist 
mein Zugang zu den Spielern, und da 
macht er mich aufmerksam auf Banali-
täten, auf meine Macken oder Unar-
ten.» Vogels Beispiel dafür: «Vier Mi-
nuten Nachspielzeit stressen mich. 
Aber was bringt es der Mannschaft, 
wenn ich draussen fuchsteufelswild 
werde?»

Wenig jedenfalls, wenn es um die 
nächste Gipfelbesteigung geht.

da», erklärt er, «und ich habe auch 
nicht den Drang, ständig Motivations-
reden vor der Mannschaft zu halten, 
das kann nur aufgesetzt wirken.» 

Ein Coach für den Trainer

Einen Grundpfeiler für Erfolg nennt 
der Psychologe, dass die Spieler sich 
nicht nur an Ergebnissen und Punkten 
messen lassen: «Die Tabelle darf nicht 
die einzige Relevanz besitzen. Erfolg 
ist zwar der zentrale Massstab, sollte 
aber nicht isoliert betrachtet werden.» 
Für Marcolli lautet die ideale Paarung: 
«Bescheidenheit einerseits und hohes 
Selbstvertrauen andererseits.» Zwei 
Prädikate, die unter Vogel so als vorge-
lebt gelten dürfen.

Worauf sich der Trainer und sein 
Psychologe bereits geeinigt haben: Die 
neuen Spieler im Kader sollen nicht mit 

denen verglichen werden, die nicht 
mehr da sind. Das will man steuern, in-
dem keine oder nur wenige Videose-
quenzen von der alten Saison gezeigt 
werden. «Mohamed Salah soll nicht 
Shaqiri sehen, weil er es nicht ist. Er 
soll seine Eigenheiten einbringen. Die 
neuen Spieler werden dem FCB ihren 
Stempel aufdrücken. Vergleiche sind 
da nutzlos.»  

Es dreht sich in dieser Zusammen-
arbeit viel um Austausch und um Re-
flexion. Um die Rahmenbedingungen, 
in denen Profifussball stattfindet, um 
einen gesunden und natürlichen Um-
gang mit Ruhm und Glamour in einem 
Spiel, in dem das Ergebnis signifikante 
Auswirkungen hat – zum Beispiel auf 
die Finanzen eines Clubs. «Topleistung 
muss aber auch immer ausbalanciert 
werden», sagt Marcolli, «durch Nor-
malität und Entspanntheit und eine ge-

Vier Meisterschaften en suite – Europas Serientäter  

Was soll noch kommen? Der 
FC Basel 2012 nach seinem 
fünften von sechs möglichen 
Titeln in drei Jahren.   
Foto: Reuters

England kennt kein Beispiel und Deutschland auch nicht. 
Mehr als dreimal hintereinander wurde in der Premier 
League oder in der Bundesliga nie ein Club Meister. 
Selbst der grosse FC Bayern nicht. Dreimal reihten sie 
drei Titel aneinander, beim vierten Versuch war Schluss; 
auch England kennt etliche solcher Muster.
In der Schweiz kann der FC Basel dem in seiner Clubge-
schichte einmaligen Titel-Hattrick nun eine vierte Meister-
schaft folgen lassen, ein Kunststück, das bisher nur den 
Young Boys zwischen 1957 und 1960 gelungen ist. «Wir 
durften in den vergangenen zehn Jahren so viele Momente 
erleben, die historisch für den Club sind», sagt FCB-Präsi-
dent Bernhard Heusler, «eine vierte Meisterschaft wäre ein 
weiterer Meilenstein, und ich glaube, dass das möglich ist.» 
In drei der fünf sogenannten grossen Ligen Europas gibt 
es zehn Clubs, die vier und mehr Meisterschaften anein-

anderreihen konnten. Olympique Lyonnais ist mit seinem 
Monolog von 2001/02 an bis 2008 und sieben Titeln die 
Ausnahmeerscheinung. Interessant daran: Vorher und 
nachher haben die Lyonnais nichts mehr gewonnen. Die 
AS Saint-Etienne holte in den Sechzigerjahren vier  
Titel, Olympique Marseille zwischen 1989 und 1992 eben-
falls; ein fünfter Titel wurde dem Club von Bernard Tapie 
1993 wegen Spielmanipulationen aberkannt. 
Profitiert von einer solchen Entscheidung hat Inter Mai-
land 2006, als Juventus am Grünen Tisch die Meister-
schaft entzogen wurde. Danach gewann Inter noch weite-
re vier Mal. Fünf Titel stehen auch für Torino (1943–1949, 
mit einem Jahr Kriegsunterbrechung) und Juve (1931–
1935) zu Buche. In Spanien hat Real Madrid fünf Meister-
schaften (1960–1965) und der FC Barcelona vier Meister-
schaften (1991–1994) en suite gewonnen.

Die Rekord-Serienmeister
Lettland 1991–2004 Skonto Riga 14
Norwegen 1992–2003 Rosenborg Trondheim 13
Ungarn 1914–1925 MTK Budapest 10
Georgien 1990–1999 Dinamo Kiew 10
Armenien 2001–2010 FC Pyunik Erewan  10
Moldawien 2001–2010 FC Sheriff Tiraspol 10
Bulgarien 1954–1962 CSKA Sofia 9
Schottland 1966–1974 Celtic Glasgow 9
 1989–1997 Glasgow Rangers 9
Ukraine 1993–2001 Dinamo Kiew 9
Ungarn 1969–1975 Ujpest Budapest 7
Griechenland 1997–2003 Olympiakos Piräus 7
Frankreich 2002–2008 Olympique Lyonnais 7
Kroatien 2006–2012 Dinamo Zagreb 7
(mehr dazu auf tageswoche.ch)

tageswoche.ch/+ayurs

Unser FCB-Tippspiel: 
Schlag den Raz
Zur neuen Saison des FCB lanciert 
die TagesWoche ein Tippspiel. Alle 
Leserinnen und Leser können kos-
tenlos mitmachen. Ziel ist es, bes-
ser abzuschneiden als unser Sport-
redaktor und Fussball-Experte 
Florian Raz. Alle Infos gibt es unter 
tageswoche.ch/+ayybg



42TagesWoche 28/29

13. Juli 2012Sport

Von Hoffnungsträgern und 
einem Problemlöser

Der FC Basel erlebt 
einen Umbruch, er 
hat so viel wie nie 
investiert und kann 
dennoch auf etliche 
Konstanten setzen.
Von Christoph 
Kieslich 

das Murren auf den Rängen nicht ver-
borgen. Er meint dazu nur: «Ich weiss, 
dass ich mehr Verantwortung überneh-
men, dass ich mehr zeigen muss. Aber 
ich bin Gilles Yapi, der nicht viel redet, 
sondern kämpfen und sein Talent auf 
dem Platz sprechen lassen will.»

Was für Yapi gilt, gilt für David De-
gen mindestens genauso, und damit 
auch für seinen Zwillingsbruder  
Philipp: den schweren Stand bei einem 
Teil der Fans. Eingedenk einer Ausleihe 
zum FC Aarau zu Beginn seiner Profi-
karriere ist es bereits seine dritte Rück-
kehr zum FC Basel. Heute weiss David 
Degen, dass er 2006 zu früh in die Bun-
desliga zu Mönchengladbach gewech-
selt ist, wo er nicht glücklich wurde.

Und nach vier Jahren in Bern (106 
Ligaeinsätze/17 Tore) ist er mit 29 Jah-
ren bei dem Club zurück, bei dem die 
Zwillinge aus Lampenberg grossgezo-
gen wurden. Die Wiedervereinigung 
begreifen beide als Signal, um noch 
einmal richtig Gas zu geben. 

«Philipp und ich polarisieren»

Auch David Degen weiss um die Vorbe-
halte: «Es gibt sicher einige, die mich 
nicht mit offenen Armen empfangen. 

Philipp und ich polarisieren.» Warum 
das so ist, darüber rätselt David Degen. 
«Wird sind keine Unschuldslämmer», 
sagt er zwar, und meint damit: «Wir sa-
gen, was wir denken.» Das kann manch-
mal schon zu viel sein. Und dennoch 
pocht der ein paar Minuten ältere der 
Zwillinge darauf: «Ich habe mir doch 
noch nie einen Skandal auf dem Fuss-
ballplatz oder daneben irgendetwas ge-
leistet.»  

Eines darf prognostiziert werden: 
Gilles Yapi im Vollbesitz seiner Kräfte 
und die Degen-Zwillinge unter Dampf 
können beim Umbau dieser FCB-
Mannschaft elementare Bestandteile 
sein.

Frischer Wind aus 
Südamerika (Gastón Sauro 
und Marcelo Diaz, Bild links), 
ein Mann, der Taten sprechen 
lassen will (Gilles Yapi, Mitte) 
und die Degen-Zwillinge  
(links Philipp), die immer 
sagen, was sie denken.  
Fotos: Keystone(2)/Imago

Einen Haufen Geld hat der FC Ba-
sel durch die Transfers von Xherdan 
Shaqiri und Granit Xhaka eingenom-
men, mehr als je zuvor, aber er hat auch 
so viel reinvestiert wie noch nie. Rund 
zehn Millionen Franken dürfte an Ablö-
se für fünf der neun neuen Spieler ge-
flossen sein, der Löwenanteil für Mar-
celo Diaz (rund 4,5 Millionen an 
Universidad de Chile), für Mohamed Sa-
lah (rund 2 Millionen an Arab Con-
structors) und für Gastón Sauro (1,5 Mil-
lionen an die Boca Juniors).

Bei allem Umbruch, den es gibt, 
bleibt der FCB eine Mannschaft mit etli-
chen Konstanten. Yann Sommer im Tor, 
die Verteidiger Markus Steinhöfer, 
Aleksandar Dragovic und Joo Ho Park, 
oder in der Offensive Valentin Stocker, 
Fabian Frei und vor allem Marco Strel-
ler und Alex Frei.  

Am Fussballstil wird Trainer Heiko 
Vogel wenig ändern. Der Ballbesitz wird 
weiter hohe Bedeutung haben, die Ge-
duld im Spielaufbau ebenso, wenn der 
rasche, vertikale Gegenstoss gegen tief-
stehende Gegner nicht infrage kommt. 
Mehr Adaption verlangt der Trainer, 
grössere Aufmerksamkeit für das, was 
die Mitspieler machen. Hinbekommen 
muss Vogel eine neue stabile Innenver-

teidigung ohne David Abraham, ein 
zentrales Mittelfeld ohne Granit Xhaka 
auch, und auf dem rechten Flügel wird 
einer gesucht, der dem FC Basel so viel 
Freude bereiten soll wie Xherdan Shaqi-
ri dem FC Bayern.

Am spielerischen Potenzial wird es 
nicht liegen, das darf man jetzt schon 
mutmassen, auch ohne Zuwanderer wie 
die beiden Südamerikaner Diaz und 
Sauro oder auch den Ägypter Salah ge-

nauer beurteilen zu können. Einer hat 
sich seine Meinung schon gemacht. «Es 
ist noch mehr Qualität und damit mehr 
Konkurrenz dazugekommen», ist Cap-
tain Marco Streller überzeugt.

Yapi und Diaz sind das Herz

In den Idealvorstellungen bilden das 
Herz im Mittelfeld Diaz und Gilles Yapi. 
Für Yapi standen die letzten zwölf Mo-
nate  im Zeichen eines Kreuzbandrisses 
und einer vergleichsweise reibungslo-
sen Genesung. Es war die erste schwere 
Verletzung in der Karriere des 30-Jäh-
rigen und er sagt über diese Zeit: «Ich 
habe gelernt, wie glücklich man darüber 
sein muss, wenn man gesund ist.»

2010 kam er von den Young Boys 
zum FC Basel, und als ob er die vergan-
gene Spielzeit aus dem Gedächtnis strei-
chen will, sagt er nun: «Es ist die zweite 
Saison für mich.» 

Gilles Yapi hat keinen leichten Stand 
beim Publikum. Das verhehlt selbst 
Club-Präsident Bernhard Heusler nicht: 
«Bei Yapi sind die Fans geteilt.» In die, 
die ihn nicht mögen, und in jene, die 
sein Spiel verstehen, das Spiel, das ihm 
das Vogelsche System vorgibt. Der Trai-
ner lässt sowieso nichts auf Yapi kom-

men: «Ihn zeichnet eine unglaubliche 
Dominanz aus. Er ist immer der mit den 
mit Abstand meisten Ballkontakten.»

Für das erste Zuspiel von hinten he-
raus ist Yapi zuständig, für den strate-
gischen Aufbau. Als «grossen Motor 
für unser Spiel», bezeichnet ihn Vogel. 
Yapis Aufgabe wird im Verbund mit 
Diaz noch mehr die hängende Rolle im 
Zentrum zukommen – wenn nicht al-
les täuscht. «Gilles ist unser Problem-
löser», sagt Vogel, «wenn keiner den 
Ball will – Gilles bietet sich an und will 
ihn.»

Yapi, der seine Ambitionen in der Na-
tionalmannschaft der Elfenbeinküste 
mit der Ausbootung aus dem WM-Ka-
der für 2010 ad acta gelegt hat, bleibt 

«Yapi ist unser  
Problemlöser.  

Will keiner den Ball 
– er will ihn.» 

tageswoche.ch/+ayurt
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Der sexy Arm 
der Freiheit  
Berlin gilt als neues Kreativmekka. Doch wie lebt es sich  
«arm, aber sexy»? Die TagesWoche hat Schweizer Künstler im 
Exil besucht. Von Tara Hill (Text) und Henning Bock (Fotos)

Ein wolkenverhangener Montag-
nachmittag Ende Juni: Während das 
kulturelle Leben in diesem Moment 
wohl schweizweit gerade den Jahrestief-
punkt erreicht, vermischen sich 1000 
Kilometer nördlich an der Skalitzer-
strasse Feierabend- und Ferienverkehr 
zum Rush-Hour-Stau. Nix los also? 

Im Gegenteil: Berlin-Kreuzberg 
brummt. Am Ufer der Spree sprühen 
die Funken, der Bezirk rund um die 
Oberbaumbrücke  platzt aus allen Näh-
ten. Alle paar Meter geben Strassen-
musiker Konzerte, verteilen Promoter 
Flyer, machen Schmuckverkäufer, 
Gaukler und Strassenkünstler auf sich 
aufmerksam. Gleichzeitig bahnen sich 
Rucksacktouristen und nimmermüde 
Clubber den Weg durch die Menge, um 

zur nächsten, letzten After-Hour eines 
durchgefeierten Wochenendes zu ge-
langen. Zum Beispiel im «Kater Hol-
zig», wo die Partyreihe schlicht «SaSo-
Mo» heisst, weil die Sause hier jeweils 
von Samstag- bis Montagnacht dauert.

Die Leichtigkeit des Seins

Berlin im Sommer gleicht heuer einem 
grossen Feriencamp. Derweil die Ein-
wohner ihrem Arbeitsalltag nachge-
hen, fallen zeitgleich Horden erlebnis-
hungriger Touristen aus aller Welt über 
ihren Kiez her und frönen im Feier-
mekka der Leichtigkeit des Seins.

Inmitten des globalisierten Ge-
schnatters, wenige Schritte vom welt-
berühmten Club Watergate entfernt, 

sitzen Sandro Simon, Fabian Trümpy 
und Ben Kuster von der aufstrebenden 
Basler Band We Loyal auf einem abge-
wetzten Sofa und warten geduldig auf 
ihren Soundcheck. 

In wenigen Stunden wird das Trio 
hier im Live-Club Magnet den Abend 
als Vorgruppe eröffnen. Von der aus-
schweifenden Ausgelassenheit draus-
sen ist bei den drei Männern Mitte 20 
wenig zu spüren. We Loyal spielen 
nicht das erste Mal hier, aber die An-
frage kam kurzfristig, man suchte ei-
nen Ersatz für eine abgesprungene 
Band, jemand empfahl die Basler. Die 
Gage: Nicht der Rede wert – doch um 
Geld zu verdienen, sind die Lokalma-
tadoren nicht nach Berlin gezogen. Vor 
einem Dreivierteljahr wagten We Loy-

al den Sprung ins kalte Wasser der 
Spree-Metropole. «Es hätte auch New 
York oder London sein können», er-
klärt Sänger Sandro Simon: «Wichtig 
war, dass wir weg aus unserer ge-
schützten Werkstatt, raus in die Welt 
wollten.» 

Für das ambitionierte Trio ein folge-
richtiger Entschluss: Denn bereits von 
Beginn war klar, dass ihr Traum nicht 
an den Stadtgrenzen enden sollte. Kein 
Zufall, dass die Wahl dabei auf Berlin 
fiel: «Berlin liegt im Zentrum Europas. 
Hier passiert unglaublich viel, unzähli-
ge grosse Firmen und Agenturen sind 
hier angesiedelt. Manchmal hat man 
den Eindruck, jeder in dieser Stadt ist 
Künstler, Promoter, Booker oder Club-
betreiber.» 

Feuer und Flamme für die 
Berliner Freiheit: Anya 
Hübschle und Till Schneider 
lieben sich – und ihre 
gemeinsame Feuerkunst-
Kompanie «In Love with Fire». 
Ost-Berlin bietet den beiden 
Artisten den nötigen Raum 
für ihre Leidenschaft. 
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Freiraum sowie tiefen Lebenshal-
tungskosten und zieht damit Scharen 
von Künstlern an, die sich in diesem 
hippen Ambiente zu entfalten hoffen. 
«Arm, aber sexy» eben, wie Bürger-
meister Wowereit den Reiz Berlins be-
reits vor einem Jahrzehnt auf den 
Punkt brachte. Kein Wunder, dass auch 
eine ganze Generation junger Schwei-
zer die Spree-Metropole entdeckt hat, 
und mittlerweile bereits 4500 Eidge-
nossen– fast zwei Drittel davon zwi-
schen 15 und 45 Jahre jung – täglich 
Berliner Luft schnuppern.

Mit nur einem Koffer – völlig naiv

Dem war nicht immer so. Ursula Ander-
matt kann sich noch gut an die Zeiten 
erinnern, als ihre Wahlheimat auf Skep-
sis stiess. «Nicht nur in der Schweiz 
hielt man mich für verrückt. Auch in 
Berlin hörte ich ständig: Was, Sie sind 
Schweizerin? Warum leben Sie dann 
ausgerechnet hier?!», resümiert die 
48-jährige Schauspielerin, die wegen ei-
nes Engagements von Zürich nach Ber-
lin zog, zarte zwanzig damals, «mit nur 
einem Koffer, völlig naiv» – und blieb. 

Damals erfuhr sie die Macht der 
Mauer, die jede Reise in der geteilten 
Stadt zum Spiessrutenlauf machte, 
ganz unmittelbar. Am Anfang habe sie 
nachts oft geweint. Doch dann wuchs 
angesichts der «harten Stadt» auch die 
eigene Stärke, und Andermatt begann  
sich dem rauen Charme der «Berliner 

Wer in Berlin lebe, habe Zugang zu 
Netzwerken, die für Schweizer Verhält-
nisse undenkbar seien. Zumindest 
theo retisch: Denn tatsächlich ziehe die 
Stadt mittlerweile eine unüberschauba-
re Anzahl Kreativer an. Dass die Kon-
kurrenz gross sei, habe aber durchaus 
auch positive Effekte: «Genauso gross 
ist die Chance, spannende Künstler aus 
der ganzen Welt kennenzulernen.» 

Tatsächlich: Berlin boomt. Nicht nur 
im Tourismus, wo man dieses Jahr mit 
24 Millionen einen weiteren Besucher-
rekord erwartet. Auch die Stadt selbst 
wächst: 160 000 Neuzuzüger zählt die 
Statistik für 2011, beinahe so viel wie die 
Stadt Basel Einwohner hat. Einer der 
wichtigsten Wachstumsfaktoren dabei: 
das kulturelle Leben der Hauptstadt.

Mittlerweile 300 000 Erwerbstätige 
umfasst die «Kreativwirtschaft» laut 
offizieller Standortbroschüre: Damit 
arbeiten zehn Prozent der Einwohner 
der zweitgrössten Stadt Europas im 
«kreativen Sektor», der Film, Musik, 
Kunst genauso beinhaltet wie Mode, 
Design, Clubs – und mit 27 Milliarden 
Euro bereits über einen Fünftel des 
städtischen Gesamtumsatzes erwirt-
schaftet. Einem Zukunftsszenario der 
Forschungsagentur Prognos zufolge 
könnte der kreative Sektor bis 2030 gar 
zum grössten Wirtschaftsmotor wer-
den – und Berlin damit zur «Welt-
hauptstadt der Kreativen».

Die flächengrösste Stadt Mitteleuro-
pas punktet mit verschwenderisch viel 

Schnauze» gegenüber zu behaupten.  
Heute liebt sie den Puls ihrer Metropo-
le, «die stets in Bewegung ist und ihr 
Gesicht verändert»: «Fünf Jahre hat es 
gedauert, bis ich richtig ankam. Heute 
habe ich mein Berlin gefunden – und 
möchte es nicht missen.»

Wie sehr Andermatt den Berliner 
Pioniergeist verinnerlicht hat, zeigt das 
zweite Standbein der Theater- und 
Filmschauspielerin. Aus Freude am 
Nähen und dem Unwillen, Geld für 
teure Mode auszugeben, entstand «An-
dermattBerlin» – ein Modelabel, «das 
mittlerweile mehr Prominenz geniesst 

als ich selbst», wie Andermatt augen-
zwinkernd konstatiert. Dass ihre Ta-
schen, allesamt handgefertigte Unika-
te, von Stars wie Oscar-Preisträger 
Christoph Waltz getragen werden und 
kürzlich an der Art Basel zum Ver-
kaufsschlager mutierten, scheint beste 
Werbung zu sein für die unkonventio-
nell-postmodernen Karrieren, die den 
Mythos Berlin prägen.

Denn im überbordenden Kreativ-
kosmos rechnet heute kaum einer mehr 
mit einer linearen «Tellerwäscher-Kar-
riere». Hört man den Tausenden  

Ambitionierte Neuzuzüger: 
Sandro Simon, Fabian Trümpy 
und Ben Kuster wagten  
mit ihrer Band We Loyal  
den Sprung aus dem warmen 
Basler Nest in die pulsierende 
Metropole an der Spree – 
hier zu sehen vor ihrem  
Auftritt im Kreuzberger 
Magnet-Club. 

Lineare Karrieren  
sind passé: In 
 Berlin jagt ein 

Projekt das nächste.
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Latte-Macchiato-trinkenden, auf ihre 
Macbook-Tastatur einhämmernden 
«Kreativen» in den Szene-Kneipen zu, 
lautet das Paradigma längst «Projekt». 
Man hangelt sich vom einen zum ande-
ren, arbeitet meist an mehreren gleich-
zeitig, damit eines zum nächsten führt 
und sich ein neues Türchen auftut.

Bloss niemals liegen bleiben

Dass die Hoffnung jener oft beklagten 
«Generation Praktikum» nicht verge-
bens ist, beweist Raphael Grischa. Be-
reits als Kind entwickelte der in einem 
Ostschweizer Dorf aufgewachsene 
Künstler eine enge Beziehung zur Hei-
matstadt seiner Mutter, erinnert sich 
etwa, wie er «als Bub kurz nach der 
Wende ein Stück Stein aus der Mauer 
schlug». Nachdem er mehrere Ausbil-
dungen abgebrochen hatte, verschlug 
es den heute 25-Jährigen 2007 erst-
mals alleine nach Berlin, wo der Hip-
Hop-Fan ein Praktikum beim Label 
seines Idols Prinz Pi ergattert hatte.

Hier, in der blühenden Berliner Rap-
szene, habe er gelernt, «was Biss, Ehr-
geiz und Hartnäckigkeit bedeuten». Er 
organisierte erste Ausstellungen, hielt 
sich mit Grafikaufträgen über Wasser, 
musste aber schliesslich in die Schweiz 
zurückkehren, weil seine Mutter 
schwer erkrankte. Später schlug sich 
der Stadtnomade in Basel, London, 
Rotterdam und den Favelas von Rio 
durch, bis er 2010 definitiv nach Berlin 

zog. Monatelang hauste er zunächst im 
Atelier, einer alten Neuköllner Fabrik-
halle. Um ungestört zu schlafen, baute 
er sich eine kleine Holzkammer. «Der 
alltägliche Überlebenskampf im Gross-
stadtdschungel setzt ganz andere Ener-
gien frei», bilanziert er rückblickend: 
«Man darf nie nachlassen, denn es gibt 
immer jemanden, der härter arbeitet.» 

Mittlerweile hat sich Grischa vom 
Praktikanten zum Art Director hoch-
gearbeitet, designt Cover und Logos 
von Rapstars wie RAF 3.0. Zwar liegt 
seine WG nur wenige Strassen vom 
«Watergate» entfernt – Zeit zum Fei-
ern bleibe aber kaum noch, lacht Gri-
scha und verzieht das Gesicht: Gerade 
arbeitet er Tag und Nacht an einem 
Stop-Motion-Videoclip, baut gleichzei-
tig im Tempelhofer Heim der Grossel-
tern sein neues Atelier. Hier bereitet er 
auch seine erste grosse Solo-Ausstel-
lung vor, die ab Oktober in der Basler 
Galerie Daeppen gezeigt wird.

Die Zeichen stehen gut für Grischa. 
Dennoch bleibt der Nachwuchskünst-
ler nüchtern: «Sicherheit gibt es hier 
keine. Sobald man liegen bleibt, ist 
man weg vom Fenster. Ohne Anker 
fällt man dann ins Bodenlose.» Eine 
Rückkehr sei für ihn trotzdem keine 
Option mehr. «Früher kam ich mir hier 
sehr klein vor. Heute bin ich überzeugt, 
dass ich meinen Platz finde. Die Dyna-
mik dieser Stadt ist ein Traum. Wer es 
hier schafft, schafft es überall.»

Bereits auf dem besten Weg zum 

Ursula Andermatt hat allen 
Grund zur Freude:  
Der Schauspielerin gelang mit 
dem Label «AndermattBerlin» 
eine Berliner Bilderbuchkarriere. 

Durchbruch befindet sich der 30-jähri-
ge Laend Phuengkit. 2009 schloss der 
Zürcher mit thailändischen Wurzeln in 
Basel sein Modedesign-Studiums ab. 
Drei Jahre später präsentiert Phueng-
kit seine neuen Entwürfe an der Berlin 
Fashion Week – jener aufstrebenden 
Modemesse also, die letzte Woche eine 
Viertelmillion Besucher verzeichnete. 
Während der Show, einer kühnen 
Kombination von Streetwear und Cou-
ture für urbane Fashionistas, drängen 
sich mondäne Jetset-Ladys, US-Hips-
ter und kritzelnde Fashionblogger ins 
Scheinwerferlicht des Catwalks – und 
lassen den Designer trotz des Rummels 
sympathisch zurückhaltend wirken.

«Ich wusste, dass ich die Schweiz 
nach meinem Abschluss verlassen 
musste», sagt Phuengkit tags darauf in 
seinem Kreuzberger Showroom. Dass 
er Berlin den Vorzug gab, hatte – wie so 
oft – auch finanzielle Gründe: «Hier 
kann ich mir ein eigenes Atelier, eine 
Wohnung und eine Dépendance in Zü-
rich leisten, das heisst: ohne Stress an 
zwei Orten präsent sein.» 

Lässigkeit als Lebensgefühl

Auch wenn Berlin noch nicht über die-
selbe Tradition wie Paris oder Mailand 
verfügt, ist Phuengkit überzeugt, dass 
sich die Stadt an der internationalen 
Modespitze etablieren wird: «Berlin ist 
bereits jetzt ein starker Brand. Die  
Szene hier ist sehr facettenreich und ex-

perimentierfreudig.» Der typische 
Kreuzberger Look, eine Mixtur aus al-
ternativ-trashiger Lässigkeit und ge-
wagten Outfits, inspiriere ihn: «Die 
Mode spiegelt das Lebensgefühl der 
Stadt: entspannt und doch stets span-
nend.» Keine Schattenseiten? Der Jung-
designer denkt lange nach. «Vom Le-
bensstandard her ist Berlin natürlich 
nicht mit der Schweiz vergleichbar. Aber 
Berlin, das bedeutet für mich: Freiheit.»

Freiheit: Ein grosser Begriff. Das 
Wort fällt auffallend oft, wenn es um 
den Reiz der Spree-Stadt geht. Woran 
aber lässt sich die Freiheit festmachen? 
An der tolerant-liberalen Grundhal-
tung? Am Umgang mit Raum, der hier 
tatsächlich oft Freiraum ist? An der 
Aufbruchstimmung, der Energie, dem 
Eindruck, dass alles möglich ist?

Till Schneider hat sich viel Zeit ge-
lassen: Sechseinhalb Jahre pendelte er 
zwischen Basel und Berlin, bevor er 
sich 2010 für die Freiheit entschied. 
«Im Kern ist es eine Liebesgeschichte», 
lautet sein Fazit. Zunächst eine ganz 
klassische: Nach jahrelanger Fernbe-
ziehung zog er zu seiner grossen Liebe 
Anya. Die beiden verbindet die Liebe 
zum Spiel mit dem Feuer. Buchstäb-
lich: Denn beide sind Feuerkünstler 
und leiten mit «In Love with Fire» eine 
Kompanie für Feuershows und -artis-
tik. «In der Schweiz ist es natürlich 
kaum möglich, ein bezahlbares Atelier 
dafür zu finden», konstatiert der ehe-
malige Lehrer trocken. Anders in 

In der Schweiz schmiss Raphael Grischa 
wiederholt alles hin. Das Leben in  
den Favelas von Rio de Janeiro und der 
unbedingte Wille zum Erfolg lehrten den 
jungen Künstler die nötige Hartnäckigkeit.  
Nun bereitet er sich in seinem Atelier  
in Berlin-Tempelhof auf seine erste Basler 
Solo-Ausstellung vor.
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Anzeige

Der Thalia-Buchtipp

Das Jahr 2044: Die Welt ist ausgebeutet 
und steckt tief in der Krise, die Realität 
ist schlicht ungeniessbar. Es herrschen 
Armut und Resignation. Daher flüchten 
alle kollektiv in die virtuelle Welt «Oa-
sis», ersonnen von James Halliday. Das 

Programm bietet die Möglichkeit einer zweiten Realität und lässt al-
len Kummer vergessen, denn hier werden die Träume eines jeden 
wahr. Als Halliday stirbt, hinterlässt er ein Milliardenvermögen. Wer 
in «Oasis» alle Rätsel löst, welche mit Anspielungen auf die 80er-Jah-
re gespickt sind, die es Halliday besonders angetan hatten, wird das 
gesamte Vermögen erben. Ausgerechnet der Teenager Wade ist es, 
der den ersten Hinweis richtig verwertet. Und schon beginnt eine 
Hetzjagd um Leben und Tod durch einen mächtigen Konzern, der 
professionelle Spieler angesetzt hat, um «Oasis» für sich zu erobern.

Ernest Cline ist nicht nur ein grossartiger Erstling, sondern auch eine 
fabelhafte Hommage an die 80er gelungen. Seien es Computerspie-
le, TV-Serien, oder Comics; es gelingt ihm, das Flair der VoKuHiLa-
Zeit ohne Klischeereiterei in einen fesselnden Thriller zu verpacken, 
dessen Szenario die heutige Social-Media-Kultur grandios aufs Korn 
nimmt. Es ist nicht Science Fiction, aber dennoch futuristisch und 
gleichzeitig extrem retro. Trotzdem ist es auch keine Nerd-Literatur, 
sondern einfach nur eine gelungene, durchwegs spannende Reise 
von den frühen 80er-Jahren über die Jetztzeit zu einer möglichen 
Zukunft. Mit Abstand das originellste Buch, das ich seit Jahren gele-
sen habe. Jeder, der zwischen 1970 und 1985 geboren ist und wo-
möglich gar einen Commodore-Computer sein Eigen nannte, findet 
hier ein Juwel in Buchform. Und alle anderen werden mit einem ra-
santen und enorm cleveren Utopie-Thriller verwöhnt.

ISBN: 978-3-7645-3090-7

Erhältlich bei Thalia Bücher, Freie Strasse 32, Basel

Coupon und Buchbesprechung auch online unter:
tageswoche.ch/+ayybn

Gelesen von 
Buchhändler  
Silvio Kohler

Ost-Berlin, wo den beiden gleich um 
die Ecke ihrer Lichtenberger Wohnung 
ein grosses Areal zur Verfügung steht, 
das Übungsraum, Manufaktur für ihre 
Jonglierartikel-Linie «Fairy Wings» 
und Kostümschneiderei vereint.

Doch trotz aller Freiräume: Genau-
so niedrig wie die Kosten sind auch die 
Löhne, die einen Grossteil der «Kreati-
ven» zum Prekariat machen. «Vom 
Netzwerk her ist Berlin das Paradies 
auf Erden. Die Gagen sind dagegen 
eine Katastrophe», konstatiert Schnei-
der. Wie viele Feuerkünstler erwirt-
schaftet «In Love with Fire» einen 
Grossteil des Einkommens im Ausland 
– kürzlich etwa mit einer Tour durch 
Oman, oder mit regelmässigen Schwei-
zer Gastspielen. «Ohne Billigflieger 
würde diese Rechnung niemals aufge-
hen», betont Schneider.

Wie aber überleben all die «Kreati-
ven», die mit Berliner Löhnen vorlieb-
nehmen müssen, während ihre Stadt 
zunehmend vom Easy-Jetset bevölkert 
wird? Vielen ist die Freude am Berlin-
Hype vergangen. In Kreuzberg sind 
ganze Strassenzüge mit Plakaten tape-
ziert, die gegen die Verdrängung der 
«echten» Berliner an den Stadtrand, 
gegen die Gentrifizierung des Kiezes 
durch zugezogene «Kreative» mobil 
machen. 

Manche seiner Freunde seien richtig 
wütend über die Hipster-Welle, welche 
weiter an der Preisspirale drehe, er-

zählt Grischa. Dass in vielen Bars und 
Clubs Englisch als Standardsprache die 
«Berliner Schnauze» abgelöst hat, hei-
tert die entnervten Bewohner kaum 
auf. Und bereits droht neues Unge-
mach: Die auf 2013 angekündigte Tarif-
reform der Musikverwertungsgesell-
schaft Gema könnte mit der geplanten 
Erhöhung der Abgaben um bis zu tau-
send Prozent auch die letzte Sicherheit, 
das florierende Nachtleben, zum Erlie-
gen bringen. Während We Loyal im fast 
ausverkauften «Magnet» vor vollen 
Reihen spielen, demonstrieren zeit-
gleich 5000 Berliner lautstark gegen 
die düsteren Zukunftsaussichten. Hin-
ter einem der DJs, die den Protest mu-
sikalisch begleiten, hängt ein Transpa-
rent: «Suche Job ab 1. 1. 2013»

Uneingeschränkt: Ja

Doch auch We Loyal nahmen für ihren 
Aufenthalt Abstriche in Kauf: Bevor sie 
ihre jetzige WG fanden, lebten sie zu 
dritt in einer Einzimmerwohnung. Die 
grösste Illusion, so alle drei unisono, 
sei, «dass Berlin so wahnsinnig billig 
ist». Als Tourist scheine Berlin günstig: 
«Aber nicht, wenn man hier lebt. Kei-
ner verdient viel Geld.» Zurzeit ist die 
Berliner Zukunft der Band noch in der 
Schwebe, in den nächsten Monaten soll 
der Entscheid fallen. Würden sie jun-
gen Künstlern dennoch empfehlen, 
nach Berlin zu ziehen? «Uneinge-
schränkt: Ja!» antwortet Sandro und 
seine Kollegen nicken. Man müsse sich 
nur über eines im Klaren sein: «Wer 
nach Berlin zieht, verzichtet auf vie-
les.» Und gewinne dafür eines: Frei-
heit. Für Freigeister, die der engen 
Schweiz entfliehen wollen, bedeutet 
dies nach wie vor: alles.  

Vom beschaulichen Basel mitten in die Rummelsburg Berlin: Laend Phuengkit 
präsentiert an der Fashion Week seine von Kreuzberg inspirierte Männermode. 

 Easy-Jetset: 
Wenn die Flugpreise 

zum Treibstoff der 
Karriere mutieren  

tageswoche.ch/+ayybm
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Slam-Stars performen ihre Texte online
Bis im September veröffentlichen wir jeden Freitag eine 
Sommergeschichte auf unserer Website. Bisher erschienen 
Beiträge von Lara Stoll (Winterthur) und Sebastian 23  
(Bochum). Diesmal an der Reihe: Andy Strauss aus Münster, 
«Enfant terrible» der Poetry-Slam-Szene. Diesem Etikett wird 
er in seiner sehenswerten Videoperformance gerecht: 

tageswoche.ch/+ayyaz
Strauss hat für seinen Nachfolger die fünf Begriffe «Futter-
krippe, Butterlippe, Stottersippe, Buddelschippe und Busen-
wunder» festgelegt. Laurin Buser hat eine Woche Zeit, daraus 
einen Sommertext zu basteln. Wie der Basler Poet diese Auf-
gabe löst, das erfahren Sie ab dem 20. Juli 2012 online.
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Die Eht
Sommer-Slam (III): Wie mich DJ Bobo  
zum Entenmenschen machte
Von Andy Strauss

Als Redakteur des weltweit füh-
renden Abenteuermagazins Gational 
Neografic habe ich mich während mei-
ner Karriere schon vielen Gefahren 
stellen müssen. So bestieg ich bei-
spielsweise nur im String Tanga den 
Mount Everest, fütterte weisse Löwen 
mit Pandabärwelpen und überquerte 
eine viel befahrene Strasse in Schang-
hai. All diese schrecklichen Erlebnisse, 
bei denen ich dem Tod oft näher war 
als ein Wachkomapatient, waren je-
doch ein Witz gemessen an den Strapa-
zen, denen ich mich für die Recherche 
zu meinem letzten Artikel aussetzte. 
Zwei Tage lang sollte ich DJ Bobo in 
seinem normalen Alltag begleiten – 
und ich schwöre, weder die Einsamkeit 
der Kalahari noch die Stürme des Ber-
muda-Dreiecks haben mich jemals 
dem Wahnsinn und der Körperlosig-
keit so nahe bringen können.

Ich traf den Überflieger der Neunzi-
ger in seinem Geburtsdorf, dem ver-
schlafenen Kölliken, wo meine Anwe-
senheit die Besiedlungsdichte ad hoc 
um dreissig Prozent anhob. Es war um 
die Mittagszeit und die Sonne liess die 

Luft über dem Asphalt flirren, sodass 
die Landschaft vor hitzebedingten 
Trugbildern nur so vor sich hin halluzi-
nierte. Und da die Klimaanlage meines 
Volkswagens nicht existierte, freute ich 
mich über den kühlen Wind, der mir 
aus der Kaschemme, die Bobo als 
Treffpunkt gewählt hatte, entgegen-
wehte. Bobo selbst bemerkte mein Ein-
treten nicht. Er sass in einer kargen 
Ecke des Raumes auf dem Boden und 
war konzentrierten Blickes damit be-
schäftigt, eine riesige Himbeere auf 
einem Silbertablett zu sezieren.

Wie ein Aspirin im Atlantik

«Herr Bobo?», fragte ich sanft in seine 
Richtung, nachdem ich mich ihm auf 
einen halben Meter genähert hatte. 
Wie ein verschrecktes Reh blickte er zu 
mir auf, dann kniff er die Augen zu-
sammen und sonorte: «Celebrate the 
Himbeere! Respect yourself! There’s a 
party in the middle of the Himbeere!»

Was er sagte, war sehr rhythmisch 
und wirkte auf mich umgehend wie ein 
perfekt komponierter Sommerhit. Un-

weigerlich begannen meine Beine zu 
wippen und ich musste ein paar verein-
zelte Tanzschritte unternehmen. Mein 
Vorhaben, journalistische Distanz zu 
wahren und Objektivität walten zu las-
sen, zersprudelte wie ein Aspirin Com-
plex im Atlantischen Ozean – das ver-
dammte Genie hatte mich umgehend 
geknackt. «Ah! Somebody to dance 
with me!», freute sich der junggeblie-
bene Mann, stellte sich neben mich 

und machte einige Breakdance-Bewe-
gungen, deren Ausführungen von einer 
solch filigranen Brillanz waren, dass es 
mich bis ins Mark erschütterte. 

Dann reichte er mir seine Hand zur 
Begrüssung. «Sie sind Herr Strauss, 
oder?», fragte er. Ich nickte demütig. 
«Das geht so aber nicht, muss ich leider 
zu bedenken geben», sagte er dann.

Gerade als meine Gedanken darü-
ber, was so leider nicht ginge, in 
Schwung geraten wollten, hob er wie-
der an: «Sie können nicht Strauss heis-
sen, das sollte everybody klar sein. Ein 
Strauss, das ist ein grosser Vogel, ein 
Lauftier, ein Steppenwesen! Das ist 
doch ästhetisch gar nicht Ihre Liga! 
Los, put your Hands in the Air und ak-
zeptiere diesen Namen, den ich für 
dich ersonnen habe: Fortan sollst du 
heissen: Entenmensch! Denn schau: 
Eine Ente lebt im Wasser, und ein 
Mensch lebt an Land! Jeder Name 
braucht einen Widerspruch, denn 
schau: Ein DJ lebt in der Disco und ein 
Bobo im Wald! Das ist ein Wider-
spruch! Das ist Ästhetik! Das ist Free-
dom, der Price von Love, Praise!»

Bobo griff nach dem grössten Stück 
der Himbeere, die er in sechs Teile zer-
legt hatte, und schrieb mit Saft seinen 
Namen an die Raufasertapete, als wäre 
sie eine Tafel und er ein Lehrer. Dann 
buchstabierte er seinen Namen, ein 
Name «wie das Land, aus dem ich 
komme, ein hohes Dee, wie ein Berg so 
hoch, dann ein flaches Jott, flach, die 
Frauen am Nacktbadestrand des tageswoche.ch/+ayyaz

Andy Strauss musste aus fünf Begriffen – DJ Bobo, Himbeere, Entenmensch, 
Nacktbadestrand und Klavier – eine Sommergeschichte erfinden.   Collage: Nils Fisch

Rheins, dann wieder Beh, so hoch, ein 
Berg, dann Oh, ein Tal, ja tief, ein Tal, 
dann wieder Berg und wieder Tal!»

In blindem Eifer malte er saftige 
Berge und Täler an die Tapete, dass es 
ein Fest für Fruchtfliegen war. Da ich 
mit solchen Anfällen gerechnet hatte, 
griff ich nach dem Ätherfläschchen, 
schüttete etwas der Flüssigkeit in ein 
Tuch und hielt es dem Ausnahme-
künstler unter die Nase. Anstatt aber 
umgehend einzuschlafen, schien das 
Betäubungsmittel eine aufputschende 
Wirkung auf ihn zu haben. Er griff 
nach einer Wassermelone und fertigte 
daraus, unter Zuhilfenahme eines Löf-
fels, eine Büste von Scooter-Sänger HP 
Baxxter, dann stellte er sie auf den Bo-
den und trat mit voller Wucht dagegen. 
Umherfliegende rote Melonenstücke 
bedeckten alles wie auseinandergesto-
bene Gehirnteile. «How much der Fish 
ist, willst du wissen?», brüllte Bobo 
und hüpfte auf den Melonenbrocken 
herum. «So much ist the Fish! Man 
bringe mir ein Klavier!»

Zwei Leibwächter, die sich versteckt 
hinter den Vorhängen aufgehalten hat-
ten, kamen hervor, jeder von ihnen 
trug ein Klavier unter seinem Arm. Ein 
Klavier war weiss, das andere schwarz, 
die Leibwächter hatten die jeweils an-
dere Farbe und keine Schuhe an.

Wie ein menschlicher Bleistift

Dann begann er zu komponieren. Nicht 
nur für sein DJ-Bobo-Soloprojekt, son-
dern auch für seine Metalband Child-
ren of Bobom und seine Reggae band 
Bobo Marley. Mich benutzte er dabei 
als Stift. Wenn er einen guten Noten-
lauf gefunden hatte, fasste er mich am 
Oberkörper und schrieb mit meinen 
Schuhsohlen auf ausgerollte Tapeten 
am Boden. Als meine Schuhsohlen auf-
gebraucht waren, schrieb er erst mit 
der Hornhaut meiner Füsse weiter und 
kurz darauf mit dem Blut, das aus mei-
nen Füssen lief. Als er von mir abliess, 
war ich bis zur Hüfte als menschlicher 
Bleistift aufgebraucht. Natürlich finde 
ich es doof, keinen Unterleib und keine 
Beine mehr zu haben, aber immerhin 
habe ich so 34 Kilo in drei Stunden ab-
genommen.

Er komponierte 
auch für seine  
Reggaeband,  
Bobo Marley.
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Die Tradition hat bei ihnen eine schwa-
che Stimme. Sie summt und haucht höchs-
tens, anstatt dass sie laut Geschichten er-
zählt, und man muss genau hinhören, um 
die vielen Zungen zu vernehmen, die durch 
ihre Lieder sprechen. The Low Anthem 
heisst dieses Folk-Quartett aus Rhode Is-
land, das manchmal auch zum Quintett, 
zum Sextett oder zu einer noch grösseren 
Runde wächst, je nachdem, wer grade mit-
kommt. Und die Geschichte ihrer Musik, 
des Blues und des Folk, die auch die Ge-
schichte ihres Landes ist, tragen sie stets 
mit in ihren Koffern: Ihre Orgeln und Har-
monien, Banjos und Maultrommeln, Kont-
rabässe und Waldhörner kaufen sie auf 
Flohmärkten zusammen oder aus dem 
Nachlass von Verstorbenen, die im ersten 
und zweiten grossen Krieg damit noch in ei-
ner Armeekapelle gespielt haben. Aber die 
Melodien, die The Low Anthem aus dem In-
strumentarium der Tradition wie Staub her-
ausklopfen, sind keine blossen Nostalgie-
fahrten. 

Bedächtig tröpfelt die Stimme von Sän-
ger Ben Knox Miller mit einer leicht nasalen 
Note über die schummrigen Orgeln, die 
brummenden Hörner und die zerkratzten 
Gitarrenlinien, und immer da, wo die Kehre 
in die Standards des Genres am verlo-
ckendsten leuchtet, wenden sich The Low 
Anthem ab in die stilsichere Kauzigkeit. In 
surrealen, orgeldurchtränkten Blues, in ver-
zerrte Mundharmonikas oder in verwun-
schene Chorgesänge, nur begleitet von einer 
zittrigen Mandoline. The Low Anthem las-

Wochenstopp
The Low Anthem

Das Stimmen-Festival bringt alternativen Folk in den 
Wenkenpark Riehen. Von Andreas Schneitter

Tragen die Geschichte ihres Landes in Koffern um die Welt: The Low Anthem (USA). Foto: zVg

sen sich einreihen in ein neu vermessenes 
Spielfeld des Alternative Folk, in das auch 
Mumford & Sons, Noah & The Whale, Bon 
Iver oder die älteren und diesseits des At-
lantiks stets unterrepräsentierten Cowboy 
Junkies gehören, die mit einem Fuss noch 
in der Gospelkirche, mit dem anderen be-
reits in einer abgehalfterten Bar im Urban 
Village stehen.

Einen ähnlichen Spagat üben Trembling 
Bells. Die kommen aus Glasgow und ent-
springen damit einer etwas anderen Folk-
tradition, mehr Geige statt Banjo, mehr kla-
rer Gesang statt verbrämtes Genuschle, 
noch tiefer als bei The Low Anthem steckt 
jedoch bei ihnen der Stiefel im psychedeli-
schen Sumpf: esoterisch vermauerte Babel-
türme aus Textbausteinen, echodurchtränk-
te Stimmläufe, ausgehungerte Gitarren- 
verzerrungen, unterworfen von  Streichern 
und Orgeln. Während die Trembling Bells 
den Folk, die alte Socke, mit den Halluzino-
genen der Siebziger vollstopfen, hat er bei 
The Low Anthem eine betont impressionis-
tischere und in sich gekehrte Note: wenig 
Töne, wenig Schläge und ein geduldiges Ir-
ren im Raum. Man kann das lernen, übri-
gens: Am Tag nach ihrem Konzert am Stim-
men-Festival laden The Low Anthem zum 
Workshop ein, «Songwriting – from ideas 
to lyrics and chords».
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AUSSTELLUNGEN
Anatomisches Museum 
der Universität Basel
Unerwünschte Gäste
Pestalozzistr. 20, Basel

Balzer Art Projects
Sebastian Mejia
Riehentorstr. 14, Basel

Cargo Kultur Bar
Claudia Breuer
St. Johanns-Rheinweg 46, Basel

Cartoonmuseum Basel
Daniel Bosshart / Winsor McCay
St. Alban-Vorstadt 28, Basel

Filter 4 – Culture Affairs
Bruno Streich / Max Grüter
Einfahrt Reservoirstrasse, Basel

Galerie Carzaniga
Lenz Klotz / Paolo Pola
Gemsberg 8, Basel

Galerie Eulenspiegel
Eugen Willi
Gerbergässlein 6, Basel

Galerie Gisèle Linder
François Morellet
Elisabethenstr. 54, Basel

Galerie Karin Sutter
Accrochage
Rebgasse 27, Basel

Galerie Katapult
Edith Konrad / Ismael Lorenzo 
/ Dulio A. Martins / Dominique 
Vangilbergen / Rosa Weiss
St. Johanns-Vorstadt 35, Basel

Galerie Mäder
Sommerfenster: Susanne 
Lyner / Nicola Dimitrov
Claragraben 45, Basel

Internetcafé Planet13
Semaya Duwaa
Klybeckstr. 60, Basel

Kunstforum Baloise
Stephen Waddell
Aeschengraben 21, Basel

Kunsthalle Basel
Craigie Horsfield / Paul 
Sietsema / Vanessa Safavi
Steinenberg 7, Basel

Kunstmuseum Basel
Michael Kalmbach / Panoramen 
– Vermessene Welten / Renoir
St. Alban-Graben 16, Basel

Licht Feld Galerie
Max Grüter
Davidsbodenstr. 11, Basel

Museum Tinguely
Tatlin. Neue Kunst für eine neue Welt
Paul Sacher-Anlage 2, Basel

Museum der Kulturen
Schimmernde Alltagskleider – 
Indigo, Glanz & Falten / Schwebend 
– Von der Leichtigkeit des Steins
Münsterplatz 20, Basel

Museum für Gegenwartskunst
Hilary Lloyd
St. Alban-Rheinweg 60, Basel

Naturhistorisches Museum Basel
Knochenarbeit
Augustinergasse 2, Basel

Nicolas Krupp Contemporary Art
Claudio Moser
Rosentalstr. 28, Basel

ParcPavillon auf dem Gellertgut
Gabriela Volanti
Gellertstrasse 35, Basel

Pharmazie-Historisches 
Museum Basel
Kickstart. Coffein im Blut
Totengässlein 3, Basel

Ramada Plaza Basel
Ina Kunz
Messeplatz 12, Basel

S AM – Schweizerisches 
Architekturmuseum
Der Bau der Gemeinschaft
Steinenberg 7, Basel

Spielzeug Welten Museum
Taufe und vieles mehr
Steinenvorstadt 1, Basel

Stampa
Guido Nussbaum & Ernesto Tatafiore
Spalenberg 2, Basel

Von Bartha Garage
Off the Beaten Track
Kannenfeldplatz 6, Basel

dock: aktuelle Kunst aus Basel
Jack-up-Legs mit Rahel Lenz
Klybeckstrasse 29, Basel

Forum Würth Arlesheim
Liebe auf den ersten Blick. 
Sammlung Würth
Dornwydenweg 11, Arlesheim

Dichter- und Stadtmuseum
Max Schneider
Rathausstr. 30, Liestal

Museum am Burghof
Kaltenbach – Aus Lörrach in die Welt
Basler Strasse 143, Lörrach

Kunsthaus Baselland
Carlos Garaicoa / Marc 
Bauer / Sofie Thorsen
St.-Jakob-Str. 170, Muttenz

Haus für elektronische 
Künste Basel
Gateways. Kunst und vernetzte Kultur
Oslostr. 10, Münchenstein

Fondation Beyeler
Jeff Koons / Philippe Parreno
Baselstr. 101, Riehen

Agenda auf  
tageswoche.ch 
Täglich aufdatierte Kultur-

agenda mit Veranstaltungen 
aus der ganzen Schweiz  

finden Sie auf tageswoche.ch

tageswoche.ch/+aysme

Beim Barfüsserplatz
4051 Basel

Bringen Sie uns 
dieses Inserat

GRATIS 
MEZZE

und wir verwöhnen Sie 
mit einer Gratis-Mezze 

(Tapas)

Leonhardsberg 1
Telefon 061 271 11 19

 www.restaurant-anatolia.ch
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4051 Basel
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GRATIS 
MEZZE

und wir verwöhnen Sie 
mit einer Gratis-Mezze 

(Tapas)

Leonhardsberg 1
Telefon 061 271 11 19

 www.restaurant-anatolia.ch

GRATIS 
MEZZE

Anzeige

Trembling Bells & The Low Anthem: Wenken-
park, Riehen. Samstag, 14. Juli, 20 Uhr.  
www.stimmen.com
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Im Sommer sind die Kinos bei Kennern 
von Klimaanlagen beliebt: Zwei Stunden 
ohne Schwitzen kriegt man kaum anderswo 
so angenehm serviert wie in einem Kino-
sessel. Damit wir den Sommer nicht ganz 
vergessen, sorgen Filme für etwas Wärme: 
Die folgenden Fragen helfen, Ihre passende 
erotische Film-Temperatur zu wählen.
1. Wenn Sie sicher wären, dass es im Leben 
nur einen einzigen allerschönsten Kuss 
gäbe, und der läge noch vor Ihnen, würden 
Sie dann häufiger küssen?
2. Wenn Ihr Gegenüber den Namen des 
französischen Schriftstellers Beigbeder mit 
einem Oldtimer aus den Sechzigern ver-
wechselt, erhöht es in Ihren Augen die 
Chancen, dass Sie am Ende des Abends ge-
küsst werden wollen?
3. Wenn Ihnen eine – vertrauenswürdige – 
im horizontalen Gewerbe tätige Person aus, 
sagen wir, beruflichen Gründen ausufernd 
und prickelnd detailliert von Begegnungen 
mit ihrer Kundschaft erzählt hat, würden 
Sie sich danach, wenn Sie nach Hause kom-
men, eher zurückhaltend zeigen, wenn in 
Ihrer Partnerschaft die Frage auftaucht, ob 
Sie für ein ausuferndes und prickelndes Er-
lebnis offen wären? 
4. Würden Sie Ihrem besten Freund, nach-
dem er Ihnen gestanden hat, dass er seit 
Wochen in Sie verliebt ist, und nun fürchtet, 

Lichtspiele
Filme für heisse Tage

Begehren? Verehren? Entbehren? Fragen, deren Beantwortung 
weiterhilft. Von Hansjörg Betschart

Viel Begierde im Sommerkino, durch französische Filme wie «Les infidèles» entfacht. Foto: zVg

dies könnte die Freundschaft zerstören, er-
lauben, seinem Begehren nachzugeben, 
wenn auch nur ein einziges Mal und im völ-
ligen Dunkel, falls er Ihnen glaubhaft versi-
chern könnte, dass sein unpässlicher 
Wunsch dadurch für immer gestillt sein 
würde und er somit Ihre Freundschaft nie 
mehr würde trüben können?
5. Wenn Sie in der Garderobe beim Umziehen 
entdecken, dass Ihr Tennispartner einen BH 
trägt und Sie ihn darauf ansprechen, würden 
Sie ihn bewundern, wenn er Ihnen antwortet: 
«Ja, klar, trage ich, seit meine Frau ihn im 
Handschuhfach gefunden hat...»?
6. Haben Sie manchmal das Gefühl, die 
16-Jährige in der Reihe hinter Ihnen habe 
schon mehr Erfahrungen als Sie?
Ist Ihre Antwort Ja bei Frage 1, gehen Sie in: 
«Turn me on, goddammit»,  
bei Frage 2: «L’amour dure trois ans»,  
bei Frage 3: «Elles»,  
bei Frage 4: «L’art d’aimer»,  
bei Frage 5: «Les infidèles»,  
bei Frage 6: «Turn me on, goddammit».
Bei einem Nein am besten in alle fünf. Zu 
zweit.

Die «Lichtspiele» von Hansjörg  
Betschart gibt es auch als Blog auf  
blogs.tageswoche.ch  

Galerie Henze & Ketterer 
& Triebold
Kirchner
Wettsteinstr. 4, Riehen

Galerie Mollwo
OUTDOOR 12 – Skulpturen im 
Freien / THITZ – Urbane Visionen
Gartengasse 10, Riehen

Vitra Design Museum
Confrontations / Gerrit Rietveld
Charles-Eames-Str. 1, Weil am Rhein

Aargauer Kunsthaus
Caravan 2/2012: Niklaus Wenger 
/ Kris Martin / Lichtsensibel
Aargauerplatz, Aarau

Alpines Museum der Schweiz
Berge versetzen. Eine 
Auslegeordnung
Helvetiaplatz 4, Bern

Kornhausforum
120 Jahre Photographische 
Gesellschaft Bern / Jean Moeglé
Kornhausplatz 18, Bern

Kunsthalle
Josephine Pryde
Helvetiaplatz, Bern

Kunstmuseum Bern
... die Grenzen überfliegen 
/ Antonio Saura. Die 
Retrospektive / Zarina Bhimji
Hodlerstr. 12, Bern

Museum für Kommunikation
Warnung: Kommunizieren gefährdet
Helvetiastr. 16, Bern

ONO
Petra (Pedä) Siegrist
Kramgasse 6, Bern

Schweizerische 
Nationalbibliothek Bern
Sapperlot! Mundarten der Schweiz
Hallwylstr. 15, Bern

Zentrum Paul Klee
Die Alpen aus der Vogelperspektive 
/ L’Europe des esprits / Sigmar 
Polke und Paul Klee
Monument im Fruchtland 3, Bern

Zentrum Paul Klee – 
Kindermuseum Creaviva
Himmel und Hölle
Monument im Fruchtland 3, Bern

Gletschergarten
Top of the Alps
Denkmalstr. 4, Luzern

Historisches Museum
Beresina
Pfistergasse 24, Luzern

Kunstmuseum Luzern
Das Atelier. Orte der Produktion / 
Nouvelles boîtes! / Raymond Pettibon
Europaplatz 1 (KKL Level K), Luzern

Verkehrshaus der Schweiz
Sonne bewegt
Lidostrasse 5, Luzern

Cabaret Voltaire
Dada New York IV: I Am Art – 
Lady Gaga & Dada Baroness
Spiegelgasse 1, Zürich

Haus Konstruktiv
Klaus Lutz / Visionäre 
Sammlung Vol. 18
Selnaustr. 25, Zürich

Häusler Contemporary
Hubert Kiecol
Stampfenbachstr. 59, Zürich

Kunsthaus Zürich
Adrian Zingg / Aristide Maillol 
/ Deftig Barock. Von Cattelan 
bis Zurbarán / Rosa Barba
Heimplatz 1, Zürich

Landesmuseum Zürich
Postmodernism. Style and Subversion 
1970–1990 / Swiss Press Photo 12
Museumsstr. 2, Zürich

Museum Bellerive
Entfesselt – Schmuck ohne Grenzen
Höschgasse 3, Zürich

Museum Rietberg Zürich
Die Schönheit des Augenblicks 
/ Götterwelten
Gablerstr. 15, Zürich

Museum Strauhof
Arthur Schnitzler
Augustinergasse 9, Zürich

Museum für Gestaltung Zürich
Christian Schwager / Endstation 
Meer? Das Plastikmüll-Projekt 
/ Freitag – Out of the Bag
Ausstellungsstr. 60, Zürich

Schweizerische Nationalbank
Schrift-Bilder
Börsenstrasse 15, Zürich

Shedhalle
The F-Word
Seestr. 395, Zürich

Theater Rigiblick
Anna Nebel
Germaniastrasse 99, Zürich

Völkerkundemuseum der 
Universität Zürich
Man muss eben Alles sammeln
Pelikanstr. 40, Zürich

THEATER
Basel Tattoo 2012
Kaserne, Klybeckstr. 1b,  
Basel. 21.30 Uhr

Le Petit Cabaret Grotesque
Openair-Spektakel der Compagnie 
Buffpapier
Aktienmühle, Gärtnerstrasse 46,  
Basel. 20 Uhr

Dr Zauberer vo Oz
Theater Arlecchino
Arena im Park im Grünen,  
Münchenstein. 15 Uhr

Neuland
Theatraler Rundgang von VOR 
ORT. Revolutionstheater und 
Sommerspektakel.
Gaskessel, Sandrainstr. 25,  
Bern. 20.30 Uhr

POP/ROCK
Birdmask
Pop. SommerResidenz,  
nt/Areal beim BLG Gebäude,  
Basel. 21 Uhr

Der sechste KulturSommer 
auf dem Gellertgut
Tangonacht
ParcPavillon auf dem Gellertgut, 
Gellertstrasse 35, Basel. 20.30 Uhr

Stimmen 2012
Jetsam.5, Lizz Wright & Raul Midón
Wenkenpark, Riehen. 20 Uhr

Gartenfestival 2012
Die Aeronauten, Pierre Omer & Band, 
Merz (TBC)
Café Kairo, Dammweg 43, Bern.
 20 Uhr

Gurten Festival 12.–15. Juli 2012
Dick Brave & The Backbeats, Other 
Lives, Death By Chocolate, Casper, 
Yodelice, Pablopolar, Züri West, 
Nneka, James Gruntz, Lenny Kravitz, 
Parov Stelar Band, Webba, Don 
Rimini, Digitalism, Copy & Paste
Gurten, Bern. 13 Uhr

Lisa Catena & Trummer
Happy Hour Music 2012
Musikpavillon Kleine Schanze,  
Bern. 19 Uhr

Mat Callahan
Turnhalle im PROGR,  
Speichergasse 4, Bern. 20.30 Uhr

John Hiatt and the Combo
Singer/Songwriter
Perfectly Good Guitar – CH-exklusiv!
Kaufleuten, Pelikanstr. 18,  
Zürich. 20 Uhr

Live at Sunset
Festival
11.–21. Juli 2012
Elton John solo
Dolder Eisbahn, Adlisbergstr. 36,  
Zürich. 20.15 Uhr

SMES (Super Metal 
Entertainment System)
Rock
Langstars, Langstr. 120,  
Zürich. 21 Uhr

tageswoche.ch/+aysmf
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SUDOKU 
So lösen Sie das Sudoku:  
Füllen Sie die leeren Felder  
mit den Zahlen von 1 bis 9.  
Dabei darf jede Zahl in jeder  
Zeile, jeder Spalte und  
in  jedem der neun 3 x 3-Blöcke  
nur ein Mal  vorkommen.
Viel Spass beim Tüfteln!

Auflösung des Kreuzworträtsels in der nächsten Ausgabe. Lösungswort der letzten Ausgabe: MAEHER

Auflösungen von  
SUDOKU und  BIMARU  
in TagesWoche 26/27

Kreuzworträtsel

BIMARU 
So lösen Sie Bimaru: Die Zahl bei 
 jeder Spalte oder Zeile bestimmt, 
wie viele Felder durch Schiffe 
 besetzt sind. Diese dürfen sich  
nicht  berühren, auch nicht  
diagonal, und müssen  vollständig 
von Wasser umgeben sein,  
sofern sie nicht an Land liegen. 

08010000232
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PARTY
DJ Gent
Open Format
Acqua-Lounge, Binningerstr. 14,  
Basel. 17 Uhr

Disco vs Salsa
Disco, Salsa
DJ Carlos Rivera
Bar Rouge, Messeplatz 10,  
Basel. 22 Uhr

Dreiiklang
Electro, House, Minimal
DJs Alex Anderscht, Sakul Ysum Stil, 
Rebam Maber
Hinterhof, Münchensteinerstr. 81,  
Basel. 17 Uhr

Energy Friday
Charts, Hip-Hop, Mash Up
DJs Chronic, Nyle, Jamee, K-evans
EXcellent Clubbing Lounge,  
Binningerstr. 7, Basel. 23 Uhr

Friday Is Fame Day
80s, Charts, Latin, Partytunes
DJ Branco
Fame, Clarastr. 2, Basel. 22 Uhr

Just old$chool
Classics, House
DJs Fred Licci, Similar Disco
Atlantis, Klosterberg 13, Basel. 23 Uhr

New Eras
DJs Sunbless, Meteo Meihk, Branis 
Love, Felix P., Ponx, Dodobeatz, Alan 
Lector, Tschepito, Mr. Jeyjey
Borderline, Hagenaustr. 29,  
Basel. 22 Uhr

Oriental, House,  
Hip-Hop, R&B, Reggaeton
Hip-Hop, House, Oriental
DJ Dlo
Harrem, Steinentorstr. 26,  
Basel. 20 Uhr

Sommerschiff: Vive la France
House, Minimal
DJs Nico, Ned O’Neal, Dalibox
Das Schiff, Westquaistr. 19,  
Basel. 23 Uhr

Sonnendeck
DJ Supertrikk
Grenzwert Bar, Rheingasse 3,  
Basel. 22 Uhr

Summer Friday
Hip-Hop, R&B, Urban
DJ Chronic
Singerhaus, Am Marktplatz 34,  
Basel. 23 Uhr

Sunset Vibes
Café Del Mar, Steinentorstr. 30,  
Basel. 22 Uhr

Swap-It-Afterparty
Electro, House
Dancers: Slow Dance Group
DJ Cocolores
Kuppel, Binningerstr. 14, Basel. 23 Uhr

Tropical Bar
SUD, Burgweg 7, Basel. 16 Uhr

miniClub All Night Long
House, Techno
DJs Chris Air, Thom Monn
Hinterhof, Münchensteinerstr. 81,  
Basel. 23 Uhr

I love Friday
80s, 90s, Mash Up, Partytunes
DJs Intrafic, Fazer, Caipi, Fix, MC 
X-Large
Sprisse Club, Netzibodenstr. 23,  
Pratteln. 21 Uhr

Freitag 
13.7.2012
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Die Schweizer Grillsaison 2012 ist auf 
dem Höhepunkt: Kein Familien- oder Ge-
burtstagsfest geht ohne das Brutzeln auf 
dem Grill im Garten über die Bühne. Der 
Proviande-Slogan, der zurzeit auf unseren 
Flimmerkisten propagiert wird, heisst: 
«Alles andere ist Beilage.» Da sind wir mit 
der Branchenorganisation der Schweizer 
Fleischwirtschaft nicht ganz einverstanden. 
Denn ein Grillgut ohne den passenden Be-
gleiter ist unserer Meinung nach nur die 
halbe Miete. Aus diesem Grund möchten 
wir euch heute zwei nicht ganz alltägliche 
Grill-Beilagen servieren:
Kichererbsensalat nach Hiltl:

320 g Kichererbsen (mind. 12 Stunden 
eingeweicht) ca. 45 Minuten mit einer 
gespickten Zwiebel und etwas Salz al dente 
garen. 2 TL Kreuzkümmel, je 1 TL Korian-
derpulver und milden Curry sowie 2 TL 
Kurkuma (Gelbwurz) in Erdnussöl kurz 
dünsten (nicht anbrennen lassen!). Die 

Gewürzmischung zu den abgetropften Erb-
sen geben und auskühlen lassen. 2 Karotten 
raffeln, 1 gehackte Zwiebel, 200 g Nature-
joghurt, den Saft einer halben Zitrone, je ein 
EL Senf und Mayonnaise sowie etwas Was-
ser vermengen und zu den Erbsen geben. 
Mindestens eine Stunde einziehen lassen.
Parmesan-Zucchini-Salat nach Felix:

Pro Person eine kleine Zucchini in Würfel 
schneiden. Mit einem Peperoncino und  
einer kleinen Zwiebel in Olivenöl kurz an-
dämpfen, mit Salz und Pfeffer würzen und 
auf eine Platte geben. In kleine Würfel ge-
schnittenen Parmesan darunter mischen, 
den Saft von 2 Limetten und etwas Olivenöl 
darüber geben und sofort servieren.
E Guete! Weitere Grillbeilagen findet ihr in 
unserem Blog. 
                    tageswoche.ch/+ayvga

Leibspeise
Mehr als Beilagen

Zur Grillsaison servieren uns die Montagsplausch-Köche Beni 
und Gäbi zwei nicht ganz alltägliche Beilagen. 

Da gerät bald mal das Grillgut zur Beilage.  Foto: Gabriel Tenger, Bearbeitung: Nils Fisch

Gabriel Tengers und Benjamin  
Leuzingers «Montagsplausch» finden 
Sie unter blogs.tageswoche.ch  

JAZZ/KLASSIK
Orgelspiel zum Feierabend
Alexander Moosbrugger, Berlin. 
Werke von W. Zimmermann,  
D. Buxtehude, A. Moosbrugger,  
J. S. Bach
Leonhardskirche,  
Leonhardskirchplatz, Basel. 18.15 Uhr

Thomas Lüthis Biwak
The Bird’s Eye Jazz Club,  
Kohlenberg 20, Basel. 20.30 Uhr

Keith Jarrett – Gary Peacock 
– Jack DeJohnette
Das Jazzhighlight des Sommers 2012 
– CH-exklusiv
Kongresshaus, Gotthardstr. 5,  
Zürich. 19 Uhr

DIVERSES
Aktiv! im Sommer
Outdoor-Fitness, gratis und ohne 
Anmeldung für alle
Schützenmattpark, Basel. 19 Uhr

Filmabend
Monterey Pop (Dokumentar- und 
Musikfilm)
Internetcafé Planet13,  
Klybeckstr. 60, Basel. 20.30 Uhr

Jonglieren im Park
Theater- und Clownschule 
Yve Stöcklin. Körpersprache-
Schnupperkurs
Oekolampad-Parkanlage beim 
Allschwilerplatz, Basel. 17.30 Uhr

Als die Autos Laufen lernten…
Pantheon Basel, Hofackerstr. 72,  
Muttenz. 10 Uhr

Aktiv! im Sommer
Outdoor-Fitness, gratis und ohne 
Anmeldung für alle.
Spring und Gump – für die ganze 
Familie
Freizeitzentrum Landauer,  
Riehen. 16.30 Uhr

SAMSTAG 
14.7.2012

AUSSTELLUNGEN
Balzer Art Projects
Sebastian Mejia
Riehentorstr. 14, Basel

Cargo Kultur Bar
Claudia Breuer
St. Johanns-Rheinweg 46, Basel

Cartoonmuseum Basel
Daniel Bosshart / Winsor McCay
St. Alban-Vorstadt 28, Basel

Filter 4 – Culture Affairs
Bruno Streich / Max Grüter
Einfahrt Reservoirstrasse, Basel

Galerie Carzaniga
Lenz Klotz / Paolo Pola
Gemsberg 8, Basel

Galerie Eulenspiegel
Eugen Willi
Gerbergässlein 6, Basel

Galerie Gisèle Linder
François Morellet
Elisabethenstr. 54, Basel

Galerie Karin Sutter
Accrochage
Rebgasse 27, Basel

Galerie Katapult
Edith Konrad / Ismael Lorenzo 
/ Dulio A. Martins / Dominique 
Vangilbergen / Rosa Weiss
St. Johanns-Vorstadt 35, Basel

– Von der Leichtigkeit des Steins
Münsterplatz 20, Basel

Museum für Gegenwartskunst
Hilary Lloyd
St. Alban-Rheinweg 60, Basel

Naturhistorisches Museum Basel
Knochenarbeit
Augustinergasse 2, Basel

Nicolas Krupp Contemporary Art
Claudio Moser
Rosentalstr. 28, Basel

ParcPavillon auf dem Gellertgut
Gabriela Volanti
Gellertstrasse 35, Basel

Pharmazie-Historisches 
Museum Basel
Kickstart. Coffein im Blut
Totengässlein 3, Basel

Ramada Plaza Basel
Ina Kunz
Messeplatz 12, Basel

S AM – Schweizerisches 
Architekturmuseum
Der Bau der Gemeinschaft
Steinenberg 7, Basel

Spielzeug Welten Museum
Taufe und vieles mehr
Steinenvorstadt 1, Basel

Stampa
Guido Nussbaum & Ernesto Tatafiore
Spalenberg 2, Basel

Von Bartha Garage
Off the Beaten Track
Kannenfeldplatz 6, Basel

Forum Würth Arlesheim
Liebe auf den ersten Blick. 
Sammlung Würth
Dornwydenweg 11, Arlesheim

Dichter- und Stadtmuseum
Max Schneider
Rathausstr. 30, Liestal

Museum am Burghof
Kaltenbach – Aus Lörrach in die Welt
Basler Strasse 143, Lörrach

Kunsthaus Baselland
Carlos Garaicoa / Marc 
Bauer / Sofie Thorsen
St.-Jakob-Str. 170, Muttenz

Haus für elektronische 
Künste Basel
Gateways, Kunst und vernetzte Kultur
Oslostr. 10, Münchenstein

Fondation Beyeler
Jeff Koons / Philippe Parreno
Baselstr. 101, Riehen

Galerie Henze & Ketterer 
& Triebold
Kirchner
Wettsteinstr. 4, Riehen

Galerie Mollwo
OUTDOOR 12 – Skulpturen im 
Freien / THITZ – Urbane Visionen
Gartengasse 10, Riehen

Vitra Design Museum
Confrontations / Gerrit Rietveld
Charles-Eames-Str. 1, Weil am Rhein

Galerie Mäder
Sommerfenster: Susanne 
Lyner / Nicola Dimitrov
Claragraben 45, Basel

Hebel_121
Michael Growe
Hebelstrasse 121, Basel

Internetcafé Planet13
Semaya Duwaa
Klybeckstr. 60, Basel

Kunsthalle Basel
Craigie Horsfield / Paul 
Sietsema / Vanessa Safavi
Steinenberg 7, Basel

Kunstmuseum Basel
Michael Kalmbach / Panoramen 
– Vermessene Welten / Renoir
St. Alban-Graben 16, Basel

Museum Kleines Klingental
Die Kaserne in Basel. Der Bau 
und seine Geschichte.
Unterer Rheinweg 26, Basel

Museum Tinguely
Tatlin. Neue Kunst für eine neue Welt
Paul Sacher-Anlage 2, Basel

Museum der Kulturen
Schimmernde Alltagskleider – 
Indigo, Glanz & Falten / Schwebend 

Anzeige
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Aargauer Kunsthaus
Caravan 2/2012: Niklaus Wenger 
/ Kris Martin / Lichtsensibel
Aargauerplatz, Aarau

Alpines Museum der Schweiz
Berge versetzen. Eine 
Auslegeordnung
Helvetiaplatz 4, Bern

Kornhausforum
120 Jahre Photographische 
Gesellschaft Bern / Jean Moeglé
Kornhausplatz 18, Bern

Kunsthalle
Josephine Pryde
Helvetiaplatz, Bern

Kunstmuseum Bern
... die Grenzen überfliegen 
/ Antonio Saura. Die 
Retrospektive / Zarina Bhimji
Hodlerstr. 12, Bern

Museum für Kommunikation
Warnung: Kommunizieren gefährdet
Helvetiastr. 16, Bern

ONO
Petra (Pedä) Siegrist
Kramgasse 6, Bern

Schweizerische 
Nationalbibliothek Bern
Sapperlot! Mundarten der Schweiz
Hallwylstr. 15, Bern

Zentrum Paul Klee
Die Alpen aus der Vogelperspektive 
/ L’Europe des esprits / Sigmar 
Polke und Paul Klee
Monument im Fruchtland 3, Bern

Zentrum Paul Klee – 
Kindermuseum Creaviva
Himmel und Hölle
Monument im Fruchtland 3, Bern

Gletschergarten
Top of the Alps
Denkmalstr. 4, Luzern

Historisches Museum
Beresina
Pfistergasse 24, Luzern

Kunsthalle Luzern
Nachrichten aus der Zuckerdose
Löwenplatz 11, Luzern

Kunstmuseum Luzern
Das Atelier. Orte der Produktion / 
Nouvelles boîtes! / Raymond Pettibon
Europaplatz 1 (KKL Level K), Luzern

Verkehrshaus der Schweiz
Sonne bewegt
Lidostrasse 5, Luzern

Cabaret Voltaire
Dada New York IV: I Am Art – 
Lady Gaga & Dada Baroness
Spiegelgasse 1, Zürich

Haus Konstruktiv
Klaus Lutz / Visionäre 
Sammlung Vol. 18
Selnaustr. 25, Zürich

Häusler Contemporary
Hubert Kiecol
Stampfenbachstr. 59, Zürich

Kunsthaus Zürich
Adrian Zingg / Aristide Maillol 
/ Deftig Barock. Von Cattelan 
bis Zurbarán / Rosa Barba
Heimplatz 1, Zürich

Landesmuseum Zürich
Postmodernism. Style and Subversion 
1970–1990 / Swiss Press Photo 12
Museumsstr. 2, Zürich

Museum Bellerive
Entfesselt – Schmuck ohne Grenzen
Höschgasse 3, Zürich

Museum Rietberg Zürich
Die Schönheit des Augenblicks 
/ Götterwelten
Gablerstr. 15, Zürich

Museum Strauhof
Arthur Schnitzler
Augustinergasse 9, Zürich

Museum für Gestaltung Zürich
Christian Schwager / Endstation 
Meer? Das Plastikmüll-Projekt 
/ Freitag – Out of the Bag
Ausstellungsstr. 60, Zürich

Schweizerische Nationalbank
Schrift-Bilder
Börsenstrasse 15, Zürich

Shedhalle
The F-Word
Seestr. 395, Zürich

Völkerkundemuseum der 
Universität Zürich
Man muss eben Alles sammeln
Pelikanstr. 40, Zürich

THEATER
Basel Tattoo 2012
Kaserne, Klybeckstr. 1b,  
Basel. 17.30 Uhr

Le Petit Cabaret Grotesque
Openair-Spektakel der Compagnie 
Buffpapier
Aktienmühle, Gärtnerstrasse 46,  
Basel. 21.30 Uhr

Dr Zauberer vo Oz
Theater Arlecchino
Arena im Park im Grünen,  
Münchenstein. 15 Uhr

Neuland
Ein theatraler Rundgang von 
VOR ORT. Revolutionstheater 
und Sommerspektakel auf dem 
Gaswerkareal!
Gaskessel, Sandrainstr. 25,  
Bern. 20.30 Uhr

POP/ROCK
Stimmen 2012
Festival
11. Juli–6. August 2012
Lörrach singt! Open-Air-Fest für 
Amateurgesang
Innenstadt, Lörrach. 10 Uhr

Stimmen 2012
Festival
11. Juli–6. August 2012
Trembling Bells, The Low Anthem
Wenkenpark, Riehen. 20 Uhr

Gartenfestival 2012
Festival
Orchestra Of Spheres, Delaney 
Davidson & Band, The Monofones
Café Kairo, Dammweg 43, Bern.
 20 Uhr

Gurten Festival
Festival
12.–15. Juli 2012
Phenomden, Boy, The Clowns, Stress, 
Santigold, Labrador City, Jan Delay 
& Disko No1, Plan B, Bastian Baker, 
Snow Patrol, Leningrad Cowboys, 
Traktorkestar
Gurten, Bern. 13 Uhr

5 Jahre Fleischgeil
Metal
Live: Alien Vampires. DJs Deamon 
K., Megatherion (YADE), Jesus 66, 
FireSkull, Lost Soul
Sedel, Sedelstr. 7,  
Luzern. 21.30 Uhr

Bonnie Prince Billy
Pop
El Lokal, Gessnerallee 11,  
Zürich. 21.21 Uhr

CocoRosie feat. Rajasthan 
Roots & TEZ
Pop
Support: Nadine Carina
Rote Fabrik, Seestr. 395,  
Zürich. 20 Uhr

Live at Sunset
Festival
11.–21. Juli 2012
Loreena McKennitt
Dolder Eisbahn, Adlisbergstr. 36,  
Zürich. 20.30 Uhr

Street Corner Talking
Rock
Wir küssen die Sonne – Kleine feine 
Konzerte. bei schönem Wetter
Café des Amis, Nordstr. 88,  
Zürich. 17 Uhr

PARTY
2 Jahre Bem Events
Charts, Electro, Hip-Hop
EXcellent Clubbing Lounge,  
Binningerstr. 7, Basel. 23 Uhr

A Night of Fame
80s, Charts, House, Partytunes
Fame, Clarastr. 2, Basel. 22 Uhr

Alex Austins Night Out
Hip-Hop, R&B
DJ Alex Austin
Atlantis, Klosterberg 13, Basel. 23 Uhr

Global Uppercut
Rave
DJs Bazooka, La Febbre, Bitcode
Kuppel, Binningerstr. 14, Basel. 23 Uhr

Lady Like
Urban
DJs G-Play, In Your Fayss
Singerhaus, Am Marktplatz 34,  
Basel. 23 Uhr

Latino Night DJ Flow
Hip-Hop, Latin, Merengue
DJ Flow
Dancing Plaza Club,  
Riehenring 45, Basel. 22 Uhr

Löve Is – 4 Years Flamingofarm
80s, 90s, Disco, Funk, Old School
DJs The Löve2löve Soulsystem, 
D.Hazelnut, Rick Boogaloo, Mr. Isaac 
P. Arädise
Hinterhof, Münchensteinerstr. 81,  
Basel. 22 Uhr

MühlenTango
DJ Romeo Orsini
Aktienmühle, Gärtnerstrasse 46,  
Basel. 21 Uhr

Nik Frankenberg
Open Format
Acqua-Lounge, Binningerstr. 14,  
Basel. 17 Uhr

Oriental, House,  
Hip-Hop, R&B, Reggaeton
Hip-Hop, House, Oriental
DJ Dlo
Harrem, Steinentorstr. 26,  
Basel. 20 Uhr

Salsa All Styles
Latin, Merengue, Reggaeton
DJ El Mono
Allegra, Aeschengraben 31,  
Basel. 22 Uhr

SAMSTAG 
14.7.2012
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Wunderschön sei sie gewesen, Danaë, 
die Tochter Akrisios’, des Königs von Argos. 
Und kinderlos. Damit dies so bleibe, sperrte 
Akrisios Danaë ein. Denn ein Kind von ihr, 
so lautete ein Orakelspruch, werde ihn tö-
ten. Göttervater Zeus jedoch begehrte die 
junge Dame so sehr, dass er sich in einen 
Goldregen verwandelte und Danaë in ihrem 
Gefängnis einen befruchtenden Besuch ab-
stattete. Neun Monate später erblickte Per-
seus das Licht der Welt, und Jahre darauf 
sollte ein von Perseus geworfener und abge-
lenkter Diskus unglücklicherweise seinen 
Grossvater töten – die Prophezeiung war  
erfüllt.

Unser Kultwerk widmet sich nicht dem 
Schicksal des berühmten Heroen, der  
Medusa enthauptete, sondern seiner Mut-
ter. Immer wieder haben Künstler den  
Moment gemalt, in dem Danaë Zeus in 
Form des Goldregens empfängt.

Kein Wunder – das mythologische Motiv 
bot schliesslich einen wunderbaren Grund, 
zumindest implizit einen Geschlechtsakt zu 
verbildlichen. Gerade in der Renaissance 
und im Barock wurde die erotische Kompo-
nente der Geschichte aktiv verstärkt.

Gustav Klimt aber, der sich 1907/08 die-
ses Motivs annahm, gelang die wohl ent-
rückteste Darstellung: Alles Erzählende hat 
der österreichische Maler aus dem Bild ver-
bannt und stattdessen den Moment der 
Zeugung als zeitlosen Augenblick erfasst. 
Völlig selbstversunken liegt Danaë mit ge-
schlossenen Augen und angezogenenBeinen 
da, der Oberschenkel füllt einen Grossteil 
der Bildfläche aus. Das rote Haar symboli-
siert ihre Sexualität ebenso wie die halb ge-
öffneten Lippen. Danaë, das ist in diesem 
Gemälde offenkundig, gibt sich Zeus willig 
und mit sichtlichem Vergnügen hin. Klimts 
Obsession einer sich selbst genügenden, 

 ausschliesslich weiblichen Sexualität äus-
sert sich hier in einem Bild, in dem die 
 Erinnerung an den ursprünglichen  Mythos 
fast gänzlich getilgt ist. Doch Klimt waren 
bei der Darstellung seiner Danaë kompo-
sitorische Elemente ebenso wichtig wie  
der Inhalt. 

Ein Hintergrund ist kaum sichtbar, das 
Bett auf die Andeutung von Stoffen redu-
ziert. Selbst der Goldregen ist nurmehr 
 Ornament. In keinem seiner anderen Bilder 
hat Klimt die Reduktion der Frau auf ihre 
Sexualität so weit getrieben. Trotzdem 
wahrt das Gemälde durch Stilisierung und 
Formalisierung die Distanz – Anfang des 
20. Jahrhunderts ein wichtiger Punkt:  
Moralische Vorurteile bezwang Klimt  
durch Reichtum und Dekor, durch üppige 
Schönheit. Und das nicht nur im Falle  
der «Danaë». 

In dieser Rubrik stellen wir jeweils ein Kultwerk 
vor, das in keiner Sammlung fehlen sollte – oder 
zumindest eine Reproduktion davon.

Gustav Klimts «Kuss» kennen alle, deshalb stellen wir zu seinem 
150. Geburtstag «Danaë» vor. Von Karen N. Gerig

Danaë gibt sich Zeus willig hin. Quelle: Wikipedia

Kultwerk #37
Danaë

Gustav Klimt
Gustav Klimt (1862–1918) war der wohl 
bekannteste Vertreter des Wiener  
Jugendstils, auch Wiener Secession  
genannt. Schon zu Lebzeiten galt er als 
der «Maler der Frauen».  
Sein wohl berühm testes Bild  
ist der unzählige Male  
reprodu zierte  
«Kuss».   
Am 14. Juli  
wäre Klimt  
150 Jahre alt  
geworden.

Shy & Dersu
Disco, Funk, Soul
DJs Shy, Dersu
Hinterhof, Münchensteinerstr. 81,  
Basel. 17 Uhr

Sommerschiff: Sommer 
Opening with John Daly
House, Techno
DJs Claudio Carrera, Yare
Das Schiff, Westquaistr. 19,  
Basel. 23 Uhr

Sonnendeck
DJ Bandura
Grenzwert Bar, Rheingasse 3,  
Basel. 22 Uhr

Soulsation
Café Del Mar, Steinentorstr. 30,  
Basel. 22 Uhr

Tanznacht40.ch
Partytunes
Querfeld-Halle,  
Dornacherstr. 192, Basel. 21 Uhr

Touch Reggaeton
Latin
Latin-Club D’Rumba,  
Freie Str. 52, Basel. 20 Uhr

Tropical Bar
SUD, Burgweg 7, Basel. 16 Uhr

We Love Music
Electro, House, Minimal
DJs Oliver Schories, Sandro S., 
Baschgi Schuub, Tanzsubstanz, Safari 
& Zielony, Neptune, Lazy Tale, Seve P.
Borderline, Hagenaustr. 29,  
Basel. 22 Uhr

Party Total
80s, 90s, Mash Up, Partytunes
DJs Caipi, Fix, Intrafic, Fazer, MC 
X-Large
Sprisse Club, Netzibodenstr. 23,  
Pratteln. 21 Uhr

JAZZ/KLASSIK
Der sechste KulturSommer 
auf dem Gellertgut
Mediterraner Liederabend mit 
Margit Beukman (Sopran), Tillmann 
Reinbeck (Gitarre). mit Werken u.a. 
von Ravels, de Fallas, Granados
ParcPavillon auf dem Gellertgut, 
Gellertstrasse 35, Basel. 20 Uhr

Thomas Lüthis Biwak
The Bird’s Eye Jazz Club,  
Kohlenberg 20, Basel. 20.30 Uhr

Christine Simolka (Sopran) & René 
Wohlhauser (Mandoline u. Bariton)
Werke von Caccini, Mozart, 
Wohlhauser
Stadtkirche, Basler Str. 147,  
Lörrach. 12 Uhr

Chor Kultur & Volk
«Prekäre Gegenwarten». Konzert des 
gemischten Laienchors unter der 
Leitung von Ines Bauer
Theater Rigiblick,  
Germaniastrasse 99, Zürich. 20 Uhr

TANZ
It’s going to get worse and 
worse and worse, my friend
Tanzhaus Zürich,  
Wasserwerkstrasse 129,  
Zürich. 20 Uhr

DIVERSES
Als die Autos Laufen lernten…
Pantheon Basel, Hofackerstr. 72,  
Muttenz. 10 Uhr

SONNTAG 
15.7.2012

AUSSTELLUNGEN
Anatomisches Museum 
der Universität Basel
Unerwünschte Gäste
Pestalozzistr. 20, Basel

Cargo Kultur Bar
Claudia Breuer
St. Johanns-Rheinweg 46, Basel

Cartoonmuseum Basel
Daniel Bosshart / Winsor McCay
St. Alban-Vorstadt 28, Basel

Internetcafé Planet13
Semaya Duwaa
Klybeckstr. 60, Basel

Kunsthalle Basel
Craigie Horsfield / Paul 
Sietsema / Vanessa Safavi
Steinenberg 7, Basel

Kunstmuseum Basel
Michael Kalmbach / Panoramen –  
Vermessene Welten / Renoir
St. Alban-Graben 16, Basel

Museum Kleines Klingental
Die Kaserne in Basel. Der Bau 
und seine Geschichte.
Unterer Rheinweg 26, Basel

Museum Tinguely
Tatlin. Neue Kunst für eine neue Welt
Paul Sacher-Anlage 2, Basel

Museum der Kulturen
Schimmernde Alltagskleider – 
Indigo, Glanz & Falten / Schwebend 
– Von der Leichtigkeit des Steins
Münsterplatz 20, Basel

Museum für Gegenwartskunst
Hilary Lloyd
St. Alban-Rheinweg 60, Basel

Naturhistorisches Museum Basel
Knochenarbeit
Augustinergasse 2, Basel

ParcPavillon auf dem Gellertgut
Gabriela Volanti
Gellertstrasse 35, Basel

Ramada Plaza Basel
Ina Kunz
Messeplatz 12, Basel

tageswoche.ch/+aysmg
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Die Krux mit Grossstädten ist, naja, 
dass sie eben gross sind. Und so endet ein 
Kurztrip viel öfter als einem lieb ist in platt-
gelaufenen Füssen und dem Gefühl, mehr 
verpasst als erlebt zu haben. Warum also 
nicht mal in die Tiefe statt in die Breite ge-
hen? Und so waren wir beim letzten Besuch 
in Paris ausschliesslich im Marais, jenem 
alten jüdischen Viertel am rechten Seine-
ufer auf der Höhe der beiden Inseln.

Wir steigen bei «Saint-Paul» aus der Mét-
ro und stürzen uns ins Quartier. Mit seinen 
kleinen Strassen und engen Gassen eignet 
es sich hervorragend zum ziellosen Herum-
schlendern. Bistros, Cafés und Bars wech-
seln sich ab mit ungezählten kleinen Ge-
schäften und Boutiquen von jungen 
Designern. Wer bereit ist, das Portemonnaie 
mehr als einen Spaltbreit zu öffnen, findet 
hier Kleidung, die man nicht auch in jeder 
anderen westlichen Stadt kaufen könnte.

Für Zwischenverpflegung sorgen zahlrei-
che jüdische Imbissstände. Geheimtipp: 
sich anschliessend im «Sabon» deren Pee-
lings vorführen lassen. Die Hände sind da-
nach nicht nur sauber, sondern sanfter als je 
zuvor. Ein Erlebnis. Weitere lohnenswerte 
Fixpunkte beim gemütlichen Schlendern: 
De Bouche à Oreille an der Rue du Roi de 
Sicili für Wohnungsaccessoires und der  
Lomography Gallery Store an der Rue 
Sainte Croix de la Bretonnerie. 

Eine hervorragende Adresse für das 
Nachtessen ist «Chez Marianne». Am bes-
ten werfen Sie gar keinen Blick in die Karte, 
sondern bitten den Garçon, Ihnen eine Plat-
te zusammenzustellen mit allen möglichen 
koscheren Köstlichkeiten.

Etwas Historie mit auf die anschliessen-
de Beizentour: Le Marais, das ist eigentlich 
«der Sumpf». Nicht etwa, weil es das Quar-
tier einem so verführerisch leicht macht, in 
den zahlreichen Bars (zum Beispiel «Les 
Etages» in der Rue Vieille du Temple) zu 
versumpfen. Nein, das Marais war bis ins 
13. Jahrhundert tatsächlich ein Sumpfgebiet 

Wochenendlich im
Marais

Die Grossstadt im Kleinen erleben: Durch das Marais 
schlendern, statt durch ganz zu Paris hetzen. Von David Bauer

Bier in der Hand, Klassiker an der Wand. Am Morgen Frühstück bei den Philosophen. Fotos: David Bauer

Anfassen: Sabon, 32 Rue des Rosiers
Anbeissen: Chez Marianne, 2 Rue 
Hospitalières St-Gervais.
Abknipsen: Lomography Gallery Store, 
17 Rue Sainte Croix de la Bretonnerie
Ausspannen: Hotel Bourg Tibourg,  
19 Rue du Bourg Tibourg, DZ 250 Euro.

vor den Toren von Paris und wurde trocken-
gelegt, als die Stadt mehr Platz benötigte. 
Als Paris über die Jahrhunderte immer wei-
ter wuchs, drang das Marais ins Herzen der 
Stadt vor. Bei uns geht das schneller: Wir 
haben das Marais längst in unser Herz ge-
schlossen. Und mit ihm das von aussen un-
scheinbare und innen schmucke Hotel 
Bourg Tibourg. Muss man sich leisten wol-
len. Aber wozu gibt es Jubiläen?

Für ein ausgedehntes Frühstück setzen 
wir uns am Sonntag vor «Les Philosophes» 
an der Rue Vieille du Temple. Hier gibt es 
nicht nur alles, was ein verkaterter Körper 
braucht (siehe Bild). Man hat auch einen 
hervorragenden Platz, um den überdurch-
schnittlich chic gekleideten Menschen beim 
Flanieren zuzuschauen. Im Nu sind so zwei 
Stunden und ein Kater verflogen.

Ist die Shoppinglaune verflogen, bietet 
sich noch ein Besuch beim Centre Pompidou 
an. Wer es nicht so mit Gegenwartskunst 
hat, kauft sich an den Ständen in der Rue 
Rambuteau ein paar Früchte und etwas zu 
Trinken und schaut dem bunten Treiben auf 
der Place Georges Pompiodou zu.

Für einen Wochenendtrip ist das Marais 
geradezu ideal. Am frühen Samstagmorgen 
hin, am Sonntagabend zurück. Zwei fast 
komplette Tage im Herzen von Paris, aber 
nur eine Übernachtung bezahlen. Mehr hät-
ten wir uns im Bourg Tibourg ohnehin nicht 
leisten können.

Weitere Fotos und Adressen sowie eine 
übersichtliche Karte finden Sie online 
unter: 

S AM – Schweizerisches 
Architekturmuseum
Der Bau der Gemeinschaft
Steinenberg 7, Basel

Spielzeug Welten Museum
Taufe und vieles mehr
Steinenvorstadt 1, Basel

Forum Würth Arlesheim
Liebe auf den ersten Blick. 
Sammlung Würth
Dornwydenweg 11, Arlesheim

Dichter- und Stadtmuseum
Max Schneider
Rathausstr. 30, Liestal

Museum am Burghof
Kaltenbach – Aus Lörrach in die Welt
Basler Strasse 143, Lörrach

Kunsthaus Baselland
Carlos Garaicoa / Marc 
Bauer / Sofie Thorsen
St.-Jakob-Str. 170, Muttenz

Haus für elektronische 
Künste Basel
Gateways. Kunst und vernetzte Kultur
Oslostr. 10, Münchenstein

Fondation Beyeler
Jeff Koons / Philippe Parreno
Baselstr. 101, Riehen

Galerie Mollwo
OUTDOOR 12 – Skulpturen im Freien
Gartengasse 10, Riehen

Vitra Design Museum
Confrontations / Gerrit Rietveld
Charles-Eames-Str. 1, Weil am Rhein

Aargauer Kunsthaus
Caravan 2/2012: Niklaus Wenger 
/ Kris Martin / Lichtsensibel
Aargauerplatz, Aarau

Kunstmuseum Bern
... die Grenzen überfliegen 
/ Antonio Saura. Die 
Retrospektive / Zarina Bhimji
Hodlerstr. 12, Bern

Museum für Kommunikation
Warnung: Kommunizieren gefährdet
Helvetiastr. 16, Bern

Zentrum Paul Klee
Die Alpen aus der Vogelperspektive 
/ L’Europe des esprits / Sigmar 
Polke und Paul Klee
Monument im Fruchtland 3, Bern

Historisches Museum
Beresina
Pfistergasse 24, Luzern

Kunstmuseum Luzern
Das Atelier. Orte der Produktion / 
Nouvelles boîtes! / Raymond Pettibon
Europaplatz 1 (KKL Level K), Luzern

Richard Wagner Museum
Zu Gast bei Richard Wagner
Richard Wagner Weg 27, Luzern

Verkehrshaus der Schweiz
Sonne bewegt
Lidostrasse 5, Luzern

Cabaret Voltaire
Dada New York IV: I Am Art – 
Lady Gaga & Dada Baroness
Spiegelgasse 1, Zürich

Landesmuseum Zürich
Postmodernism. Style and Subversion 
1970–1990 / Swiss Press Photo 12
Museumsstr. 2, Zürich

Museum Rietberg Zürich
Die Schönheit des Augenblicks 
/ Götterwelten
Gablerstr. 15, Zürich

Museum Strauhof
Arthur Schnitzler
Augustinergasse 9, Zürich

Shedhalle
The F-Word
Seestr. 395, Zürich

Theater Rigiblick
Anna Nebel
Germaniastrasse 99, Zürich

THEATER
Basel Tattoo 2012
Kaserne, Klybeckstr. 1b, Basel. 14 Uhr

Dr Zauberer vo Oz
Theater Arlecchino
Arena im Park im Grünen,  
Münchenstein. 15 Uhr

POP/ROCK
Gurten Festival
Festival
Xavier Rudd, Kraftklub, Monophon, 
Frank Turner and the Sleeping Souls, 
Dry the River, ABU, Patent Ochsner, 
The Subways, Lo & Leduc feat. 
Pacomé, The Roots, Bonaparte, 
Plüsch, Example, Fritz Kalkbrenner, 
Tim & Puma Mimi
Gurten, Bern. 11.30 Uhr

Armored Saint
Rock
Support: Collapse
Schüür, Tribschenstr. 1,  
Luzern. 19.45 Uhr

Bonnie Prince Billy
El Lokal, Gessnerallee 11,  
Zürich. 20.20 Uhr

Live at Sunset
Festival
Morcheeba with Skye Edwards
Dolder Eisbahn, Adlisbergstr. 36,  
Zürich. 20.30 Uhr

PARTY
Der perfekte Sonntag
Funk, Jazz, Open Format
DJ Giddla
Hinterhof, Münchensteinerstr. 81,  
Basel. 17 Uhr

Latino Night DJ Flow
Hip-Hop, Latin, Merengue
DJ Flow
Dancing Plaza Club,  
Riehenring 45, Basel. 22 Uhr

Sunday Grooves
Open Format
Kult Basel, Steinentorstr. 35,  
Basel. 21 Uhr

Tango Schnupperkurs 
*Tango 1900*
Latin
DJ Mathis
Tanzpalast, Güterstr. 82, Basel. 19 Uhr

Tango Sonntagsmilonga
Latin
DJ Michael
Tanzpalast, Güterstr. 82,  
Basel. 20.30 Uhr

JAZZ/KLASSIK
Stimmen 2012
Gallicantus. «Dialogues of Sorrow – 
Trauermusiken zum Tod von Prince 
Henry» (17. Jahrhundert).
Kirche St. Fridolin,  
Lörrach. 20.30 Uhr

DIVERSES
Als die Autos Laufen lernten…
Pantheon Basel, Hofackerstr. 72,  
Muttenz. 10 Uhr

Führung
Haus für elektronische Künste Basel, 
Oslostr. 10, Münchenstein. 15 Uhr

tageswoche.ch/+aysmh
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Aus dem Foto archiv 
von Kurt Wyss

Herr der
Hebel in
der Höhe

Aus den einstigen
Fabrikhallen im
Gundeldinger Quartier
ist eine Stätte der
Begegnung geworden. 
Von Walter Schäfer

Basilika» wurde sie genannt, die 1899 ge-

baute Produktionshalle der Basler Maschinen-

fabrik Burckhardt zwischen Dornacher- und 

Gundeldingerstrasse gelegen. «Basilika» – ein 

bisschen scherzhaft wohl, doch mit Sicherheit 

auch von Stolz geprägt und mit Respekt für das 

imposante, dreischiffige Gebäude, das in seiner 

Gliederung und Dimension bis auf den heutigen 

Tag an eine mittelalterliche Kirche erinnert.

Tempi passati: Die industrielle Produktion 

am Standort Gundeldinger Feld gehört der Ver-

gangenheit an. 1969 erfolgte die Eingliederung 

des Unternehmens in die Winterthurer Sulzer 

AG, die den Betrieb in mehreren Schritten an 

ihren Stammsitz verlegte. Im Juni 2002 wurde 

die Firma dann erneut verselbstständigt. Sie 

operiert heute als Burckhardt Compression 

Holding AG mit über 900 Beschäftigten (Stand 

2011) auf dem internationalen Markt.

Für die Wohnqualität im dicht besiedelten 

Gundeldinger Quartier erwies sich der Wegzug 

der Maschinenbaufirma als Segen. Das leer 

stehende Burckhardt-Areal mit seinen schutz-

würdigen Industriebauten eignete sich ideal 

als sozialer und kultureller Treffpunkt. Auf 

dem der Bevölkerung bisher nicht zugängli-

chen Gundeldinger Feld entstand ein einzigar-

tiger Freiraum, auf dem die bestehenden Ge-

bäude durch geschickte Umnutzung eine neue, 

für die Entwicklung des Quartiers zentrale Be-

deutung erhielten.

Verantwortlich für das Gesamtprojekt zeich-

nete ein Team aus Architektur-Fachleuten und 

Quartierbewohnern, das sich zur Initiativgrup-

pe Gundeldinger Feld und – nach dem Ankauf 

des Areals – zur Gundeldinger Feld Immobilien 

AG entwickelte. Etwas später ging daraus dann 

auch noch die Kantensprung AG hervor, um 

eine Trennung von Grund- und Gebäude-Ei-

gentum zu schaffen.

Zurück zum Bild: Aus der Körperhaltung des 

jungen Arbeiters hoch über den Köpfen seiner 

Kollegen auf der Produktionsebene spricht vol-

le Konzentration. Geprägt vom Bewusstsein, 

hier oben eine äusserst wichtige Funktion zu 

erfüllen, löst er mit wenigen Handgriffen ent-

scheidende Impulse aus für ein erfolgreiches  

Gelingen des Ganzen. Er tut es gern und wohl 

auch gut, sonst stünde er bestimmt nicht lange 

auf seiner luftigen Plattform.

Ein exemplarisches Lehrstück, weit über 

eine längst vergessene Berufswahlbeilage hin-

aus: Nicht die Ellbogen, vielmehr hellwache 

Köpfe, feinfühlige Hände, Talent und Verständ-

nis für den Umgang mit Mensch und Materie 

sind gefragt, wenn es darum geht, sich im Team 

als «Herr der Hebel» zu beweisen. Ein Bild, das 

(möglichst einfach gerahmt) in jeder Chefetage 

hängen könnte – oder sollte.

Nicht Ellbogen sind
gefragt, wenn es darum
geht, sich als «Herr der

Hebel» zu beweisen.  

Blick in die Produktionshalle der ehemaligen Maschinenfabrik Burckhardt an der Dornacherstrasse in Basel: Menschliche Schaffenskraft und technische Perfektion, eindrücklich 
in Szene gesetzt für eine im November 1964 veröffentlichte Berufswahlbeilage der «National-Zeitung».

tageswoche.ch/+aysmi



13. Juli 2012Agenda

� =HLW �����
'R � � ��� ��� �

� ��5HLKH �� 3O�

=HLW �����
'R � � ����� ��

6DDO

� =HLW �����'R � � ��� ��� �

�
��

3DWKp

5HLKH �� 3O�

=HLW �����
'R � � ����� ��

=HLW �����'R � � ��
�

��
�

�

�
��

3DWKp

5HLKH �� 3O�

=HLW �����'R � � ����
�

�
�

6DDO

6DDO

3DWKp�

6DDO

6DDO6DDO

6DDO

�

6DDO�

Anzeigen

Basel
CAPITOL

Steinenvorstadt 36, kitag.com

Ziemlich beste Freunde – 
Intouchables [13/10 J]
14.45/17.45/21.00  D
Snow White  
and the Huntsman [14/11 J]
14.45/21.00  D
Dark Shadows [13/10 J]
17.45  E/d/f

KULT.KINO ATELIER
Theaterstrasse 7, kultkino.ch

Wolfsbrüder [9 J]
15.15  D
Barbara [14 J]
16.00/18.15/20.30  D
Hasta la vista! [14 J]
16.15/18.30/20.45  Ov/d/f
Elles [16 J]
17.15/19.00/21.00  F/d
Virgin Tales [12 J]
So 11.30  E/d/f
Buebe gö z’Tanz [12 J]
So 11.45  Dialekt/E/d
The Best Exotic Marigold Hotel [13 J]
So 12.45  E/d/f
A Royal Affair [12 J]
So 13.30  Dän/d/f
Intouchables [12 J]
So 13.45  F/d

KULT.KINO CAMERA
Rebgasse 1, kultkino.ch

Et si on vivait tous ensemble? [14 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 16.15/20.15    
So 14.15/18.15  F/d
Buck [12 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 16.30   So 14.30  E/d
Moonrise Kingdom [13 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 18.15   So 16.15  E/d/f
Woody Allen: A Documentary [12 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 18.30   So 16.30  E/d
Art of Love – L’art d’aimer [14 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 21.00   So 19.00  F/d
Des vents contraires
So 12.15  F/d
Terraferma [12 J]
So 12.30  I/d/f

KULT.KINO CLUB
Marktplatz 34, kultkino.ch

L’amour dure trois ans [14 J]
16.15/18.30/20.45  F/d

NEUES KINO
Klybeckstr. 247, neueskinobasel.ch

Silo-Open-Air bis 10. August 2012

PATHÉ ELDORADO
Steinenvorstadt 67, pathe.ch

Les adieux à la reine [12/9 J]
13.30  F/d
The Woman in the Fifth
14.00/18.20/20.30  E/d/f

The Best Exotic  
Marigold Hotel [13/10 J]

15.40  E/d/f

Salmon Fishing in the Yemen [12/9 J]

16.00  E/d/f

Cosmopolis [14/11 J]

18.30/21.00  E/d/f

PATHÉ KÜCHLIN
Steinenvorstadt 55, pathe.ch

Men in Black 3 – 3D [12/9 J]

12.45   So 10.30  D

Ice Age 4 –  
Voll verschoben – 3D [7/4 J]

13.00/15.15/17.30/20.45   Fr/Sa 23.00   

So 10.45  E/d/f    

14.00/16.15/18.30/19.40/21.50   

Fr/Sa 00.01  D

The Dictator [15/12 J]

13.00/17.15  E/d/f 

21.50   Fr/Sa 23.45  D

Ice Age 4 – Voll verschoben [7/4 J]

13.10/15.20   Fr/Sa 00.15   So 11.00  D

The Amazing  
Spider-Man – 3D [13/10 J]

Fr/Di 13.15/18.45   Fr 00.15   

Sa-Mo/Mi 16.00/21.30  E/d/f    

Fr/Di 16.00/21.30   Sa-Mo/Mi 13.15/18.45   

Sa 00.15   So 10.30  D

21 Jump Street [14/11 J]

13.20/15.45/17.00   So 11.00  D

Mary & Johnny
13.40/18.10/20.00  Dialekt

StreetDance 2 – 3D [7/4 J]

15.00  D

A Few Best Men [14/11 J]

15.00/19.10  E/d/f

Snow White  
and the Huntsman [14/11 J]
15.30   So 11.00  D

19.20  E/d/f

Wolfsbrüder

17.30/19.45/22.00  D

Les infidèles [16/13 J]

18.10/20.30   Fr/Sa 23.00  F/d

Todsicher – Safe [16/13 J]

21.15   Fr/Sa 23.30  D

TT3D – Hart am Limit – 3D [16/13 J]

22.05   Fr/Sa 00.20  D

Der Lorax – 3D [6/3 J]

So 10.30  D

PATHÉ PLAZA
Steinentorstrasse 8, pathe.ch

Ice Age 4 –  
Voll verschoben – 3D [7/4 J]

12.45/15.00/17.15/19.30  D

The Amazing  
Spider-Man – 3D [13/10 J]

21.45  D

REX
Steinen 29, kitag.com

Ice Age 4 –  
Voll verschoben – 3D [7/4 J]

13.45/16.00/20.30  D    18.15  E/d/f

The Amazing  
Spider-Man – 3D [13/10 J]

14.00/17.00/20.00  E/d/f

STADTKINO
Klostergasse 5, stadtkinobasel.ch

Sommerpause bis 23. August 2012

STUDIO CENTRAL
Gerbergasse 16, kitag.com

Salmon Fishing in the Yemen [12/9 J]
17.30/20.00   Sa/So 15.00  E/d/f

Frick
MONTI

Kaistenbergstr. 5, fricks-monti.ch

Ice Age 4 –  
Voll verschoben – 3D [6/4 J]
Fr-Mo/Mi 13.30/19.30    
Sa/So 15.30/17.30  D

Open-Air Parkplatz bei Fricks Monti  
bis 28. Juli 2012

Liestal
ORIS

Kanonengasse 15, oris-liestal.ch

Ice Age 4 – Voll verschoben [6/3 J]
3D: 13.30/20.15  D

2D: 15.45/18.00  D

SPUTNIK
Poststr. 2, palazzo.ch

Sommerpause bis 9. August 2012

Sissach
PALACE

Felsenstrasse 3a, palacesissach.ch

Ice Age 4 –  
Voll verschoben – 3D [6/3 J]
20.30   Fr-So/Mi 15.00  D
Intouchables [12/9 J]
Sa-Mo 18.00  F/d
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